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Lilane - Sammlerin, Kriegerin und


Magierin


Lilane saß in ihrer Hütte am Tisch. Es war still, ein Sonnenstrahl spielte mit dem Staub in der Luft. Vor ihr lag ein glatt geschliffener Stein, der unscheinbar wirkte. Sie war sich nicht sicher, wie sie es machen sollte. Wie sollte sie einen Stein zum Leuchten bringen? Der Stein war zwar nur ein bisschen größer als ein Kieselstein, doch hatte sie es bisher nicht geschafft, diese Prüfung zu meistern. Nur wer einen Stein durch eigene Kraft zum Leuchten brachte, war würdig ausgebildet zu werden. Obwohl ein Elbenleben sehr lange währte, bekamen sie nur einmal die Möglichkeit diese Prüfung abzulegen. Jeder erhielt im fünfzigsten Lebensjahr diese Chance, zu zeigen, ob Magie in ihm steckte. Die meisten Elben wurden mit einem Hauch von Magie geboren, doch es gab auch Ausnahmen, bei denen sich keine Magie zeigte. Auch war nicht jeder gleich stark davon durchdrungen. Die Prüfung gab den besonders Begabten die Möglichkeit, eine Ausbildung zum Hochmagier zu beginnen. Diese konnte Jahrhunderte andauern und laut Gerüchten schafften es nur die wenigsten bis zum Rang eines Hochmagiers.


Lilane hatte ihren fünfzigsten Geburtstag vor drei Wochen und seitdem probierte sie sich immer wieder an dem kleinen Stein. Es gab keine Anleitung oder Ratschläge, die Anwärter mussten selbst herausfinden, wie sie die Magie zum Fließen bringen, wenn sie denn welche besaßen.


Sie nahm den Stein in die Hand, ließ ihn auf ihrer nach oben gewandter Handfläche ruhen und konzentrierte sich, wie schon viele Male zuvor.


Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt eine Hochmagierin werden möchte, doch sie konnte die Herausforderung auch nicht einfach ignorieren. Viele ihrer gleichaltrigen Freunde hatten sich entschieden, die Prüfung gar nicht erst anzutreten. Sie wusste aber nicht, ob sie nicht doch vielleicht heimlich übten. Ombor, einer ihrer guten Freunde, war ein Jahrhundert älter als sie, er hatte sich zu seiner Zeit ebenfalls der Herausforderung gestellt und nach einigen Tagen den Stein zum Leuchten gebracht, wie er ihr eines Tages erzählte. Der Stein hatte damals in einem schwachen Blau geleuchtet und damit hatte er die Prüfung bestanden. Wie sie gehört hatte, zeigt sich die Magie bei ausreichend hoher Konzentration als blaues Licht. Natürlich durfte er ihr nicht verraten, wie er es angestellt hatte, und Lilane wollte das auch nicht. Entweder sie schaffte es aus eigener Kraft oder es sollte nicht sein. Aber sie war noch nicht bereit, aufzugeben. Sie hatte noch eine Woche Zeit, um die Prüfung zu meistern.


Sie musterte den kleinen Stein – kein Leuchten. Und so legte sie ihn wieder auf den Tisch zurück und begab sich nach draußen. Die Sonne war gerade aufgegangen und schien durch den Wald. Ein wunderschöner Anblick, der sie jedes Mal wieder erfreute. Ihre kleine Hütte war am Stamm eines großen Baums befestigt. Drei weitere Hütten waren etwas versetzt angebaut worden und eine Treppe verband die Hütten, bis sie den Boden erreichte. Nicht alle Elben lebten in Baumhütten. Viele Hütten standen auch auf natürlichen Lichtungen, oder wurden zwischen den Baumstämmen errichtet. Lilane gefiel aber die Geborgenheit, die ihr der große Baum verlieh. Mit schnellen Schritten stieg sie die Treppe herunter.


«Segen den Monden, Lilane, bist du bereit?», begrüßte sie Ombor, der am Weg auf sie gewartet hatte.


«Segen den Sternen, Ombor. Ja, es kann losgehen», antwortete sie und fügte ein bisschen bedrückt hinzu: «Ich habe es aber leider immer noch nicht geschafft.»


«Das kommt schon noch. Ich habe gehört, die größten Magier hätten bis zum Schluss gebraucht», beschwichtigte Ombor lächelnd und berührte sie leicht an der Schulter.


Ombor trug seine schwarzen Haare wie gewöhnlich sehr kurz, was seine stolze und beeindruckende Erscheinung nur noch unterstreichte. Sein Auftreten war das, eines wahren Kriegers mit undurchdringlicher Miene, aber es gab Momente, wie diesen, wo diese Miene durchbrochen wurde. Sie mochte es, wenn seine warmen, braunen Augen schmal wurden beim Lächeln. Es wirkte gütig und sanft.


«Mag schon sein», erwiderte sie leise, war sich aber sicher, dass Ombor die Geschichte gerade erfunden hatte, um sie ein bisschen aufzubauen. Jetzt gab es aber anderes zu tun. «Dann brechen wir auf», sagte sie und machte sich mit Ombor auf den Weg zu ihrem Training. Sie gingen über mehrere Lichtungen, bis sie zum Übungsplatz kamen.


Lilane hatte sich vor fünf Jahren für die Kaste der Krieger entschieden, die im Notfall ihr Dorf und die Grenze verteidigen sollten. Es war üblich bei den Elben, dass beide Geschlechter im Kampf ausgebildet wurden. Lilane hatte gehört, dass es bei den anderen Rassen nicht üblich war, dass Frauen die Kampfkunst erlernten. Hier war es normal, dass jeder eine Kunst erlernte und nach einigen Jahrzehnten die Kaste wechselte. Sie selbst hatte zuerst zu der Kaste der Sammler gehört. In dieser Funktion hatte sie geholfen die anderen Elben zu versorgen, doch vor fünf Jahren hatte sie sich für den Wechsel entschieden. Sie hatte Freude bei ihrer Arbeit gehabt, doch war es ihr nicht genug gewesen. Sie wollte mehr erleben, ein Wunsch, der sich bald erfüllen würde, da ihre Kampfausbildung in Kürze abgeschlossen war. Sie konnte dann als Wächterin ihre Aufgabe wählen und auch in weit entfernten Gebieten ihren Dienst tun. Ihr guter Freund Ombor gehörte schon immer der Kaste der Krieger an und hatte es geschafft, zum Ausbilder aufzusteigen, was eine angesehene Aufgabe war. Ombor hatte den Körper eines Kriegers. Er war sogar für einen Elben sehr groß, muskulös und durchtrainiert. Und trotz dieser Größe, die andeuten könnte, er sei ungelenk oder langsam, hatte er blitzschnelle Reflexe und war deshalb einer der besten Kämpfer, die Lilane je gesehen hatte. Sie war froh, seine Schülerin zu sein, und sie wurden schnell Freunde bei ihren täglichen Kampfübungen.


Lilane betrat mit Ombor den Kampfplatz, der sich auf einer großen Lichtung befand. Große Bäume umringten den Platz und warfen ihre Schatten darauf. Einige der anderen Ausbilder waren mit ihren jeweiligen Gruppen schon da und besprachen die Übungen. Auch ihre Gruppe war schon bereit und das heutige Training konnte beginnen. Ombor musste keine Anweisungen herumbrüllen, jeder wusste auch so, was er zu tun hatte, packte sich die Waffe, bei der es im Umgang noch etwas zu verbessern gab, und die Übungen begannen. Ombor kam zu jedem und beobachtete genau die Ausführungen, um hilfreiche Tipps zu geben oder gleich einen Zweikampf zu üben.


Die Stunden vergingen wie im Flug und Lilane spürte mittlerweile jeden Muskel. Da trat Ombor an sie heran und sagte: «Deine Schwünge werden von Tag zu Tag präziser, doch du musst noch besser auf deine Balance achten. Greif mich an.»


Ohne zu zögern, riss Lilane das Schwert hoch und führte einen Stoß aus. Ombor machte einen kleinen Ausfallschritt und wich mit dem Oberkörper aus. Lilane war klar, dass es für Ombor kein Problem gewesen war, diesem Schlag auszuweichen, da er immer wachsam war. Ein geborener Wächter. Lilane zog das Schwert zurück und führte einen seitlichen Hieb aus. Jetzt zog Ombor ebenfalls sein Schwert – Metall schlug klirrend auf Metall, als sich beide Schwerter trafen. Die Übungen mit Holzschwertern waren schon lange vorbei. Sie übten mit stumpfen Waffen, die das richtige Gewicht hatten, aber bei einem Treffer nur schmerzten und nicht verletzten. Sie deckte ihn weiter mit Schlägen ein, die er alle mit Leichtigkeit abfing. Die Funken sprühten, aber es gelang ihr nicht, einen echten Treffer zu landen. Vielmehr war es, als ob Ombor immer schon vor ihr wusste, wohin ihr Schlag gehen würde. Nach einer weiteren abgefangenen Attacke ging schließlich Ombor zum Angriff über und Lilane musste sich voll konzentrieren, um die schnellen Ausfälle abzufangen. Zu Beginn hätte sie keine zehn Herzschläge gegen Ombor bestehen können, doch mittlerweile war sie viel geübter mit dem Schwert. Nach einem tief ausgeführten Schlag erkannte sie eine Lücke in seiner Verteidigung und stieß schnell zu. Ombor wehrte den Angriff im letzten Augenblick ab und rammte sie sofort mit seinem ganzen Körper. Sie hatte für den Schlag ihren sicheren Stand aufgegeben und deshalb keine Chance, den Aufprall abzufangen. Schmerzhaft schlug sie auf dem Boden auf und spürte sofort die metallene Klinge am Hals.


«Wirklich sehr gut», bemerkte Ombor keuchend, dem der Kampf auch einiges abverlangt hatte, während er auf sie herabsah. Ombor nahm seine Klinge von ihrem Hals und reichte ihr eine Hand.


«Danke, Ombor, jetzt weiß ich, was du mit der Balance meintest», erwiderte Lilane atemlos und mit einem Lächeln. Sie griff nach seiner Hand und ließ sich hochziehen.


«Ich denke, du bist kurz davor, eine Wächterin zu sein, wenn du am Ende nicht als Magierin studierst», erwiderte er, ebenfalls lächelnd.


Beiläufig klopfte sie sich den Staub von der Kleidung und wich seinem Blick aus. «Wie bist du damals zu deiner Entscheidung gekommen, weiter als Krieger dein Leben zu bestreiten?», fragte sie, um von der Prüfung abzulenken, für die ihr langsam die Zeit weglief.


«Für mich war die Sache ziemlich klar. Ich lebe für den Kampf und das werde ich vielleicht für immer tun. Nicht immer als Ausbilder, aber ich kann mir kein anderes Leben vorstellen. Wie du weißt, habe ich damals die Prüfung nur abgelegt, um zu erfahren, ob ich würdig wäre», antwortete Ombor ohne Zögern.


«Wie es scheint, bin ich aber nicht würdig. Deshalb stellt sich die Frage nicht», schloss Lilane das Gespräch und Ombor war so nett, das Thema nicht wieder anzusprechen.


Sie beendeten alle ihre Übungen und kehrten anschließend in ihre Hütten zurück. Lilane fragte sich den ganzen Heimweg, wie sie sich entscheiden würde, falls der Stein doch noch zu leuchten beginnen würde. Sie müsste alle ihre Freunde zurücklassen, um zu den Hallen der Magie zu reisen. Diese befanden sich an einem abgelegenen Ort namens Gondil. Zu Fuß war es eine Strecke von drei bis vier Wochen. Somit gäbe es nur bei seltenen Gelegenheiten die Chance, ihre Freunde zu sehen. Ein weiterer Punkt war die Kaste der Krieger. Ihre Begeisterung und Überzeugung für selbige war nicht so groß wie bei Ombor, aber auch sie genoss das Leben als Kriegerin und konnte sich vorstellen, noch viele Jahrzehnte den Dienst als Wächterin zu leisten. Doch gab es da auch die Stimme in ihr, die sie drängte, diese einmalige Gelegenheit nicht zu vergeuden. Sie würde in ihrem sehr langen Elbenleben nie wieder die Gelegenheit bekommen, eine Magierin zu werden. Lilane wusste nicht, wieso es diese unumstößliche Regel gab. Doch es war jedem Elben klar, dass an ihr nicht zu rütteln war.


Am Stamm ihres Baumhauses angekommen verabschiedete sie sich von Ombor und stieg die gewundene Treppe hinauf. Sie betrat ihre Hütte und legte ihre Lederrüstung ab, die sie für das Training immer trug. Sie schützte vor den meisten Schnitten, wie auch Prellungen und behinderte sie nicht im Kampf.


Sie sah den kleinen Stein auf dem Tisch. Auch jetzt in der Abenddämmerung konnte sie immer noch keinen Hauch von einem Leuchten erkennen. Was könnte sie noch tun? Wie jeden Abend nahm sie den Stein in die Hand und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Sie schloss die Augen und streckte den Rücken. Durch gleichmäßige, langsame Atemzüge verlangsamte sie ihren Herzschlag und konzentrierte sich ganz auf den Stein in ihrer Hand. Sie versuchte, mit allen möglichen Gedankenansätzen die Magie fließen zu lassen oder die Eigenschaft des Steins zu ändern. Doch sie spürte, dass nichts passierte. Nach einer schieren Ewigkeit öffnete sie die Augen, der Stein lag unverändert in ihrer Hand. Er fühlte sich mittlerweile warm an, ihre Haut hatte ihn wohl erwärmt. Frustriert erhob sich Lilane und legte den Stein wieder auf den Tisch. Müde begab sie sich in ihr Bett und verfiel sofort in einen unruhigen Schlaf.


Sie durchlebte einen wilden Traum. Sie hatte die Prüfung nicht bestanden. Wie konnte das passieren? Sie hatte doch noch einige Tage Zeit. Sie hätte sich mehr anstrengen sollen. Nun war ihr dieser Weg für immer verwehrt. Vor ihr schlossen sich riesige Tore, die zu einer Halle führten. War das die Halle der Magie? Diese würde für immer für sie verschlossen sein. «Nein», rief Lilane und schlug sofort die Augen auf. Sie hatte wirklich geschrien, doch es war nur ein Albtraum gewesen. Dennoch, etwas stimmte nicht. Sie fühlte sich merkwürdig. Da war etwas, das sie nicht einordnen konnte. Ihr lief Schweiß über Gesicht und Rücken. Hatte sie Fieber? Sie war auch völlig außer Atem, wie ihr jetzt auffiel. Es war zwar ein anstrengender Trainingstag gewesen, aber ihre Kondition war ziemlich gut. Sie versuchte sich aufzurichten, doch die Hitze, die ihr den Schweiß heraustrieb, wurde immer schlimmer und schließlich schmerzhaft. Lilane konnte nur noch keuchen, sie brachte keinen Schrei mehr heraus, so erschöpft war sie plötzlich, doch in ihr loderte ein wildes Feuer. Sie verstand nicht, was hier geschah. Was konnte passiert sein? Sie fühlte nur noch Schmerz und in den kurzen Augenblicken, als sie noch die Augen teilweise offen hatte, sah sie die Decke und Wände, die von einem blauen Licht erleuchtet waren. Hatte sie es endlich geschafft den Stein zum Leuchten zu bringen? Es war aber viel zu intensiv, um von dem kleinen Stein auszugehen. Bevor Lilane einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde das Leuchten plötzlich wieder schwächer und von einem gelben Strahlen abgelöst. Die Farben vermischten sich, bis das ganze Zimmer in grünes Licht getaucht war. Lilane bekam Panik, während der Schmerz noch zunahm. Wieso grün? Ihre Sicht wurde langsam schwarz, bis sie nichts mehr sehen konnte. Alle ihre Sinne waren betäubt, einzig der brennende Schmerz war allgegenwärtig. Sie hoffte nur noch auf Erlösung. War das ihr Ende?





Talion - Fischer und Schmied


«Zieh die Leine ein», ertönte der Ruf hinter ihm. Talion hatte in der Stille ganz vergessen, auf seine Angelrute zu achten, und nicht bemerkt, dass sich etwas zu befreien suchte. Das Boot schwankte leicht und er versuchte sofort die Leine langsam einzuholen. Eine große Forelle war an den Haken gegangen.


«Das ist ja ein ordentlicher Brocken, Talion», lobte ihn sein Vater Falgar. «Wenn das so weitergeht, kann ich bald die Beine hochlegen und dir das Angeln ganz überlassen.»


«Danke, Vater», erwiderte Talion zögerlich. Er hatte große Mühe, sich für das Angeln zu begeistern. Lieber wäre er mit den anderen auf die Jagd gegangen oder hätte bei den Handwerkern ausgeholfen. Sein Vater brauchte aber Hilfe bei seiner Arbeit als Fischer, denn er hatte sich vor einigen Jahren schwer verletzt und konnte seine rechte Hand kaum noch benutzen. Ironischerweise war dies nicht bei seiner Arbeit geschehen, sondern zu Hause bei Reparaturarbeiten.


«Heute, werden wir nichts mehr fangen. Machen wir uns auf den Rückweg», sagte Falgar mit seiner festen Stimme.


«Tut mir leid, ich war heute nicht ganz bei der Sache», erwiderte Talion und ergriff die Paddel ihres kleinen Bootes.


«Talion, ich weiß ja, dass du gerne etwas anderes machen möchtest, aber wir brauchen den Fang, um nicht zu verhungern», sagte Falgar ruhig.


Das alles wusste Talion längst, es war oft ein Thema.


Still ging es weiter, während er mit kräftigen Zügen in Richtung Hafen ruderte. Die Sonne schien, es war ruhiges Wetter und das Ruderboot glitt leicht gegen die Strömung, die hier nicht ungewöhnlich war. Etliche Bachläufe strömten von den Gebirgen hinab und ergossen sich in die Seen, die untereinander verbunden waren und das größte Gewässer im Lande Wangard bildeten. Nach einiger Zeit erreichten sie die Bucht, in der ihr kleines Dorf Wolgir lag. Keine hundert Leute wohnten dort und in der näheren Umgebung. Die Hänge und Hügel hinter dem Dorf waren mit einem dichten Wald bewachsen. Dahinter befanden sich Lichtungen, die vor langer Zeit durch Rodung entstanden waren, um Felder anzulegen.


Talion steuerte auf den kleinen Pier zu, der für die wenigen Boote, die sie hatten, gedacht war. Erst vor kurzem war der Pier erneuert worden. Direkt dahinter standen zwei Lagerhäuser, einige kleine Geschäfte und das Langhaus, welches mit Abstand das imposanteste Gebäude im Dorf darstellte. Im Langhaus waren Bolgan und seine Sippe untergebracht. Er war das Oberhaupt des Dorfes.


Bolgan war ein großer, kräftiger Mann mit vielen Narben aus alten Zeiten. Er konnte sehr streng sein und scheute sich nicht vor unbeliebten Taten. Er hatte vor einigen Monden, einen Schneider, der sich Olfur nannte, aus dem Dorf verbannt. Olfur hatte wiederholt bei seinen Geschäften betrogen und gestohlen. So war er bei seinem letzten Delikt vor die Wahl gestellt worden: Verbannung oder Tod. Talion zweifelte keinen Augenblick daran, dass Bolgan die Strafe vollzogen hätte, wäre Olfur nicht freiwillig gegangen. Schlimm war es schlussendlich nur für die Leute des Dorfes. Sie hatten mit Olfur leider einen fähigen Schneider verloren, aber Talion verstand, wieso die Strafe notwendig gewesen war.


Langsam näherte sich das Boot dem Pier, auf dem weitere Fischer standen und ihre Netze aus den Booten zogen, um sie für den nächsten Fang vorzubereiten. Talion und sein Vater selbst hatten es wesentlich schwerer. Ihr letztes Netz war schon vor vielen Monden unbrauchbar geworden und sie hatten keine Ersparnisse, um sich ein neues zu kaufen. Deshalb waren sie gezwungen, mit den Angeln, die sie noch hatten, so viele Fische wie möglich zu fangen. Sein Vater Falgar war schon sein ganzes Leben ein Fischer, er hatte nie etwas anderes gelernt. Mit seiner rechten Hand konnte er aber leider keine handwerklichen Arbeiten mehr übernehmen, außer der Arbeit auf dem Wasser, die er schon immer getan hatte. Die anderen Dorfbewohner waren stets hilfsbereit, doch ließ es Falgars Stolz nicht zu, sich versorgen zu lassen.


Als schließlich das Boot leicht gegen den Pier stieß, vertäute es Talion geschickt, während sein Vater den Fang auslud. Sie hatten heute nur fünf Fische gefangen, das reichte knapp, um über die Runden zu kommen, aber nicht, um etwas auf die Seite zu legen für ein Netz oder sonstige Hilfsmittel.


«Ich kümmere mich um den Rest. Du kannst schon gehen», sagte Falgar, nachdem Talion das Boot gesichert hatte.


«Ich gehe auf die Felder, schauen, ob meine Freunde schon von der Jagd zurückkommen. Es könnte später werden», erwiderte Talion und eilte über den Pier. Er ging aber nicht wie angekündigt in Richtung der Felder, sondern bog nach zwei Häuserecken auf einen kleinen Feldweg ab, der aus dem Dorf führte. Nach kurzer Zeit kam er bei der Schmiede an. Hier roch es schon von Weitem nach Metall und der Esse. Das Gebäude war in zwei Bereiche unterteilt. Der größte Bereich wurde von der Schmiede eingenommen. Die Esse, die Ambosse und die vielen Werkzeuge benötigten viel Platz. Am hinteren Teil, war aber auch ein kleines Wohnhaus angebaut. Zielstrebig ging Talion zum Eingang und zog die schwere Holztür auf. Er betrat die Schmiede und legte sich die alte Schürze um, die an der Wand gehangen hatte.


«Na, wer ist denn da endlich aufgetaucht?», begrüßte ihn Aron, ein alter, freundlicher Mann, dem die Schmiede gehörte.


Talion sagte schnell: «Entschuldige, Aron, aber heute hatten die Fische keine Lust anzubeißen. Ich kann auch länger bleiben, wenn es dir hilft.»


«Ich weiß, dass du schon genug ausgelastet bist, aber heute wäre ich wirklich froh, wenn du das fertig machen könntest», antwortete Aron daraufhin mit einem Nicken.


«Kein Problem, Aron, ich bin froh, dass du mich hier arbeiten lässt. Fangen wir an», winkte Talion ab.


Sofort machte er sich ans Werk und half, wo er konnte. Die Hitze der Esse setzte ihm schon seit Längerem nicht mehr besonders zu. Er hatte sich daran gewöhnt. Auch seine Muskeln hatten sich an die kräftezehrende Arbeit gewöhnt und schmerzten nicht mehr so schlimm. Sein Vater wusste nicht, dass er hier in der Schmiede aushalf. Die Erträge aus dem Fischfang reichten schon lange nicht mehr, um sie zwei zu versorgen. So hatte er vor drei Monden Aron um Arbeit gebeten. Und dieser war dankbar für die helfenden Hände. Er war zwar immer noch ein stattlicher Schmied mit kräftigen Oberarmen, doch sein Bart war schon länger weiß und das Alter machte sich langsam bemerkbar. Da kam ihm der Fischerjunge gerade recht.


Talions Ziel war es, zumindest so viel zu verdienen, dass er seinem Vater ein neues Netz kaufen könnte. Er musste sich aber auch eingestehen, dass er die anstrengende Arbeit nicht nur für seinen Vater tat. Auch hatte er sich sehr schnell vom Schmiedehandwerk begeistern lassen. Ihm gefiel es, etwas mit seinen Händen zu erschaffen, und so war es für ihn auch kein Problem, wenn er bis spät in die Nacht hinein für Aron arbeitete. Heute durfte er neue Scharniere für die großen Tore an einem der Lagerhäuser schmieden. Immer wieder zog er das glühende Metall aus der Esse, legte es auf den Amboss und hämmerte es in die gewünschte Form. Die kühlende Abendluft, die gelegentlich durch die großen Fenster hineinwehte, bot ihm eine willkommene Abkühlung, bevor er wieder zur Esse ging, um das Metall herauszuholen. Die Zeit verging, während sein Hammer ständig niedersauste, und die Sonne war schon längst untergegangen, als Talion die geschmiedeten Teile ins Bad zum Abkühlen legte. Aron war vor kurzem zu Bett gegangen, da er schon den ganzen Tag in der Schmiede verbracht hatte. Für Talion war das kein Problem, er räumte sorgfältig alle Werkzeuge weg und schloss die Schmiede ab, wie er es schon häufiger gemacht hatte.


Die zwei Monde Astraa und Lunor spendeten in dieser Nacht ihr sanftes Licht und ermöglichten es Talion die nahe Umgebung ohne eine Fackel deutlich zu erkennen. Talion blickte einen Augenblick zu den Monden, da beide fast vollständig rund und so nur selten zu sehen waren. Die Monde waren für ihn leicht zu unterscheiden, da Astraa deutlich größer als Lunor war und er erstrahlte auch heller. Wie Talion es gelernt hatte, wurde für die Zählung der vergangenen Monde nur auf den Vollmond von Astraa geachtet. Lunor war weniger konstant und verfolgte seinen eigenen Rhythmus, den Talion nie ganz verstanden hatte. Trotzdem faszinierte ihn der Anblick der Monde in einer solchen Nacht.


Als er vom Waldweg auf den Dorfplatz kam, war es schon sehr ruhig. Nur noch wenige Leute waren draußen unterwegs und das Dorf war nur von einzelnen Laternen beleuchtet, die an Hauseingängen hingen. Die meisten Arbeiter waren im Wirtshaus, aus dem die einzigen Geräusche in die Nacht drangen. Dumpf war der Klang von fröhlichem Gesang zu hören. Schnell hatte Talion den Dorfplatz überquert, dann folgte er einer kleinen Straße, die aus dem Dorf herausführte. Ihr Haus stand ein Stück außerhalb des Dorfes. Talion genoss die klare Nachtluft und die Stille, die zu dieser späten Stunde nur noch von gelegentlichen Tierrufen unterbrochen wurde. Wieder bog er auf einen kleinen Waldweg ein und kam wenig später bei ihrem Haus an. Es war ein bescheidenes Haus, das hier allein auf einer kleinen Lichtung im Wald stand. Es hatte nicht viel Platz, aber für ihn und sein Vater, reichte es völlig aus. Seine Mutter war schon vor vielen Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. Es brannte noch Licht, trotzdem versuchte Talion die Tür leise zu öffnen, um seinen Vater nicht zu wecken, falls er eingeschlafen war.


«Ah, guten Abend Talion, hast du Hunger? Ich habe dir etwas Eintopf warmgehalten», erklang jedoch gleich Falgars Stimme.


Talion gab seine Heimlichkeit auf und betrat den Raum. «Ja, ich bin am verhungern», antwortete er erfreut und bemerkte erst jetzt, wie hungrig er tatsächlich war. Die Arbeit in der Schmiede zehrte an seinen Kräften. Er nahm sich eine Schüssel und zwei Kellen vom Eintopf, der nahe am Feuer stand, setzte sich zu seinem Vater an den verwitterten Tisch in der Mitte des Raums und fing an zu essen.


«Was hast du denn so lange noch gemacht?», fragte sein Vater.


«Ach, ich war noch bei den Feldern und bin anschließend mit meinen Freunden zum hohen See gelaufen. Dabei haben wir anscheinend die Zeit vergessen», antwortete Talion beiläufig. Es schmerzte ihn, seinen Vater anlügen zu müssen, aber wenn er ihm die Wahrheit gesagt hätte, würde sich sein Vater vermutlich als Belastung für seinen Sohn empfinden.


Sein Vater nickte nur und ging nicht weiter auf das Thema ein. Doch er hatte garantiert schon Verdacht geschöpft, dass etwas lief, worüber Talion nicht sprechen wollte.


Sobald Talion das Netz gekauft hatte, müssten sie nicht mehr so viel Zeit auf dem Boot verbringen und er könnte seinen Vater ganz offiziell um Erlaubnis bitten, in der Schmiede arbeiten zu dürfen.


Als er mit dem Essen fertig war, löschten sie die Lichter und gingen schlafen, denn auch am nächsten Tag würde viel Arbeit auf sie warten.





Ulfar - Wache an der Grenze


Ein dichter Nebel hatte sich in der breiten Schlucht gebildet und zog über die zerklüfteten Hänge. Der Wind, der auf dem Pass ständig blies, löste für gewöhnlich den Nebel schnell wieder auf. Statt aber zu verschwinden, blieb dieser Nebel hartnäckig. Die Sicht reichte nur ungefähr fünfzig Schritte weit. Das machte es für Ulfar nicht gerade einfacher, Wache zu halten.


Er stand auf der mächtigen Wehrmauer, welche zur Festung gehörte. Das riesige Bollwerk beschützte den Pass der Steinäxte. Vor ihm erhoben sich die Mauerzinnen, zwischen denen er den Hang hinabblickte. Seitlich von ihm standen in jeweils zehn Schritte Abstand weitere Wachen. Hinter ihnen warteten Bogenschützen auf ihren Einsatz. Der Wehrgang war fast zehn Schritte breit und so blieb ihnen sehr viel Platz, um sich zu verteilen. Der Mauerabschnitt, auf dem Ulfar Wache hielt, war mehrere hundert Schritte lang und wurde auf beiden Seiten von Wachtürmen begrenzt, die zu den anderen Mauerabschnitten führten.


Am Tag konnten sie von den Zinnen normalerweise mehrere hundert Schritte weit sehen, so war es unmöglich, sie zu überraschen. Der Pass lag weit im Norden und war einer der größten Zugänge zum Reich Asgor, dem großen Reich der Menschen. Ulfar wusste nicht, wie alt dieses Bauwerk war, doch es musste schon mehrere hundert Jahre alt sein und wurde, wie man stellenweise sah, immer wieder erweitert.


Sie waren hier, um das Land vor feindlichen Angriffen zu verteidigen, aber vor allem um zu verhindern, dass Feinde ungehindert eindringen konnten. Es kam selten vor, dass hier etwas passierte. Alle Wachen waren trotzdem aufmerksam und nahmen ihren Dienst sehr ernst, denn es war eine große Ehre, an der Grenze seinen Dienst leisten zu dürfen. Auch Ulfar war stolz darauf, obwohl der Dienst streng und kräftezehrend war.


Trotzdem fiel es ihm gerade schwer, die Aufmerksamkeit nicht abschweifen zu lassen. Der Nebel war trostlos und ließ ihn müde werden. Wurde jedoch jemand erwischt, wenn er seinen Dienst vernachlässigte, hatte das harte Strafen zur Folge. Es war auch schon vorgekommen, das Wachen im Dienst geschlafen hatten. Das war mit Abstand das schlimmste Vergehen und es wurde mit nicht weniger als Verbannung bestraft. Der Betroffene wurde aber nicht nur von der Grenze verbannt, sondern aus dem gesamten Reich. Und so fanden sich die Unglücklichen vor der Mauer wieder, die sie zu beschützen vernachlässigt hatten. Ulfar fand diese Strafe sehr streng und fürchtete sich davor, doch konnte er sie auch auf eine Art verstehen. Wenn nur ein Abschnitt der Mauer überwältigt würde, weil die Wachen nachlässig waren, konnte das hunderte bis tausende Leben kosten.


Ulfar blickte sich nach beiden Seiten um. Der Nebel hing so dicht, dass er kaum die nächsten Wachtürme auf der Mauer sah. Unruhig verlagerte er sein Gewicht von einem Bein aufs andere und starrte in den Nebel. Keine Chance, er sah nichts.


Auch die anderen Wachmänner, die auf diesem Abschnitt Schicht hatten, waren angespannt, da sie kaum sahen, ob jemand direkt vor der Mauer stand. Doch niemand sagte etwas, alle beobachteten den Saum des Nebels. Da drang das Geräusch von Hufgetrappel zu ihnen, das schnell lauter wurde. Ein Meldereiter kam herangeritten. Die Mauer erstreckte sich über eine so lange Strecke, dass die Meldungen oft mit Reitern überbracht wurden. Diese hatten keine Probleme, durch die großen Tore der Wachtürme zu reiten.


Als der Reiter bei ihnen ankam, zügelte er sein schnaubendes Ross. Er war wie Ulfar im mittleren Alter, doch musste er sich speziell ausgezeichnet haben, denn dieser Posten wurde nicht jedem anvertraut. Würden die Meldereiter in einer Schlacht versagen, könnten wichtige Befehle ihr Ziel nicht erreichen. Es gab zwar auch Signalflaggen an jedem Turm, um Order zu übermitteln, heute war aber ein gutes Beispiel, wieso es außerdem die Reiter brauchte.


«Der Kommandant hat befohlen, die Wachmannschaften aufzustocken. Die nächste Wachschicht soll euch unterstützen, bis sich dieser verfluchte Nebel gelegt hat», rief der Meldereiter laut, damit es jeder mitbekam.


«Zu Befehl!», erklang es von der ganzen Truppe im Chor. Ohne ein weiteres Wort gab der Reiter mit seinen Oberschenkeln Druck und ließ die Zügel locker. Das Pferd ritt sofort los und verschwand mit dem Reiter gleich wieder im Nebel auf der gegenüberliegenden Seite.


«Ulfar, kümmere dich darum, dass die zweite Schicht hier antrabt», befahl Hauptmann Kelson, der gerade einige Schritte neben ihm stand. Der Hauptmann wirkte mit seinem dunkelbraunen Bart schon wesentlich älter, als er in Wirklichkeit war. Kelson war nur vier Jahre älter als Ulfar, der selbst noch keine dreißig war. Der Hauptmann hatte aber ein Talent im Anleiten der Männer.


«Sofort», bestätigte Ulfar und ging mit zügigem Schritt auf den näheren Wachturm zu. Seine Beine waren ein bisschen steif vom stundenlangen Wachestehen. Die Leute aus seiner Mannschaft, an denen er vorbeikam, machten alle einen niedergeschlagenen Eindruck. Ihre Schicht wäre bald vorbei gewesen und nun mussten sie vermutlich noch längere Zeit hier ausharren. Sie wurden für ihren Dienst gut entlohnt, doch das war momentan kein Trost.


Ulfar stieg die Treppen hinunter, um zu den Quartieren zu gelangen. Er würde sicher nicht mit Jubelrufen begrüßt werden, aber da musste er durch. Nach einer Weile hatte er die Mauern durchquert und kam auf die gepflasterte Straße und setzte einen Laufschritt an. Er hätte den Weg auch blind gefunden, da er ihn jeden Tag entlangging. Es dauerte nicht lange, bis er an den Baracken ankam. Hier schliefen die einzelnen Mannschaften, wenn sie keinen Dienst hatten. Ulfar selbst war in der zwölften Wachtruppe eingeteilt, über die Hauptmann Kelson das Kommando hatte. Ihre Wachablösung war die fünfzehnte Truppe und daher wusste er genau zu welcher Baracke er gehen musste. An der richtigen Baracke hielt er an und sprang die Treppe hoch. Es gab keine schöne Art, den Leuten mitzuteilen, dass Mehrarbeit auf sie wartete. Mit dieser Gewissheit öffnete er die Tür. Im Innenraum hörte er nur das Schnarchen einiger Männer, ansonsten war es still. Er nahm den Schlägel aus dem Regal und hob ihn an. Damit schlug er gegen die Glocke, die am Eingang hing, und wiederholte dies noch zweimal, bis von überall her Beschimpfungen und Flüche zu ihm herüberdrangen. Jetzt war jeder wach. Der Hauptmann dieser Truppe erhob sich schnell aus seinem Bett und kam auf ihn zu. In seinen Augen sah Ulfar, dass auch ihm der Weckruf gegen den Strich ging, aber er war der Einzige, der nicht herummaulte.


Als er vor ihm stand, teilte Ulfar ihm die Befehle mit, die der Hauptmann daraufhin laut an seine Mannschaft weitergab: «Die Mauern werden heute mit doppelter Besatzung bewacht. Das heißt: fertigmachen und sofort antreten.»


Augenblicklich verstummten alle Männer und machten sich daran, ihre Ausrüstung anzulegen. Ulfar trat vor die Baracke und sah zu, wie sich die fünfzig Mann starke Truppe versammelte. Nach kurzer Zeit schon konnten sie zur Mauer marschieren. Er selbst ordnete sich in der hintersten Reihe in die Kolonne ein. Ulfar hatte noch nie Gefallen an diesen strikten Befehlsketten und am Marschieren gefunden, doch das gehörte, wie auch die vielen Kampfübungen, zum Dienst an der Grenze dazu. Der Kommandant der Festung, Bargon Eisenfaust, war streng was diese Ordnung betraf, er ließ keinerlei Abweichungen zu.


Schnell erreichte die Truppe die Mauer und marschierte durch die Gänge und die Treppen hinauf zu den Wehrgängen. Bis Ulfar wieder auf seinem Posten war, hatten sich die meisten Wachen aus der zweiten Schicht auf dem Mauerabschnitt verteilt und standen neben seinen Leuten.


Es war ein überwältigendes Bild, so viele gerüstete Grenzwachen entlang der Mauer zu sehen. Hier würde sich jeder Feind zweimal überlegen, ob er überhaupt versuchen sollte anzugreifen. Schade nur, dass der Feind die Grenzwache bei diesem Nebel nicht sehen konnte, bevor er von dutzenden Pfeilen durchbohrt werden würde.


Kelson war in ein Gespräch mit dem anderen Hauptmann vertieft und Ulfar stand nahe genug, um es mitanzuhören. «Wegen diesem Nebel stehen wir also jetzt hier oben. Schafft ihr das nicht allein?», murrte der andere Hauptmann.


«Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Das ist ein Befehl von Kommandant Bargon und ich rate dir, seine Befehle nicht zu hinterfragen», erwiderte Kelson leise.


Unzufrieden schritt der Hauptmann der zweiten Schicht davon und inspizierte seine Männer und die Aufstellung, die sie an den Zinnen eingenommen hatten. Es war klug, nicht weiter auf dem Thema herumzureiten, denn so konnte man schnell seine Stellung als Hauptmann verlieren.


Der Nebel war immer noch nicht verschwunden oder lichter geworden. Sie standen eine Weile da, während sich nichts verändert hatte. Ulfar kam plötzlich eine Idee. Er überdachte es nochmal, bis er entschied, seinen Vorschlag dem Hauptmann zu unterbreiten. Hauptmann Kelson stand noch in seiner Nähe. Ulfar trat von den Mauerzinnen weg und ging zum Hauptmann herüber und räusperte sich, bis er seine Aufmerksamkeit hatte. «Hauptmann, wir könnten einige Leuchtfeuer vor der Mauer entzünden, dann sehen wir besser, ob sich etwas nähert», unterbreitete er seinen Vorschlag.


Kelson überdachte ihn und sagte dann zufrieden: «Das könnte funktionieren. Ich sende ein paar Einheiten los. Wenn es hier klappt, können wir das entlang der gesamten Mauer machen. Öl haben wir genug.»


Nach kurzer Zeit waren ein Dutzend Wachen mit Material für die Leuchtfeuer versammelt. Sie stiegen auf kleine Plattformen, die mit Seilzügen an der Außenseite der Mauer hinabgelassen werden konnten. Da alle bereit waren, wurden die Kurbeln betätigt und die Plattformen senkten sich langsam ab. Die Zahnräder ratterten dabei laut, bis die Wachen den Boden erreichten. Sie stiegen alle aus und entfernten sich in Gruppen von der Mauer. Nach wenigen Schritten verschwanden sie im Nebel, auch die wenigen Fackeln waren bald nicht mehr zu sehen. Die Plattformen wurden oft für solche Aufgaben benutzt, damit sie die großen Festungstore nicht öffnen mussten. Ganz selten gab es große Handelslieferungen der Elben, für die das Tor geöffnet wurde. Doch das geschah höchstens zwei Mal im Jahr. Die Elben wurden dann mit Eskorten zu ihren Bestimmungsorten gebracht, denn kaum jemand traute ihnen. Diese scheinbar Unsterblichen waren so unwirklich. Hätten sie nicht jeweils unschätzbar wertvolle Tauschobjekte dabei, würde sie vermutlich niemand durch das Tor lassen. In diesem Fall wäre es aber unverantwortlich, das Tor zu öffnen, eine unnötige Gefahr.


Der Wind pfiff weiterhin über die Mauer, während Ulfar in den Nebel hinausblickte und versuchte die ausgesandten Gruppen zu entdecken. Sie kamen sicherlich nicht besonders gut voran. Das Gelände vor der Mauer war unwegsam, was einen weiteren Vorteil bot, da Sturmleitern nur schwerlich herangeschleppt werden konnten, an einen Belagerungsturm war gar nicht erst zu denken. Es war schier unmöglich für Feinde, etwas Größeres als kleine Katapulte über dieses Gelände heranzubringen, denn sie müssten selbst das Material tragen.


Die Männer waren nun schon lange komplett im Nebel verschwunden. Ulfar war überzeugt, dass man die Leuchtfeuer trotzdem gut sehen würde, da sie viel heller waren als die kleinen Fackeln. Sie warteten auf ein Zeichen, dass es geklappt hatte, konnten jedoch immer noch kein Leuchten sehen. Er wurde langsam unruhig. Hatte er falsch gelegen? Das würde kein gutes Licht auf ihn werfen.


«Wo bleibt ihr Männer? Zu blöd, um ein Feuer zu machen?», schrie nun Hauptmann Kelson über die Mauer, dem der Geduldsfaden gerissen war.


Keine Erwiderung. Das Einzige, was sie hörten, war der pfeifende Wind. Sie warteten noch einen Moment. Kelsons Ärger verwandelte sich schlagartig in ernste Besorgnis. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bis er eine Entscheidung traf. «Da stimmt etwas nicht. Männer, nehmt eure Stellungen ein!», befahl er laut.


Sofort nahmen die Männer die Schilde hoch. Die Bogenschützen zogen ihre Sehnen auf und legten die Pfeile an. Alle Wachen hatten den Befehl augenblicklich ausgeführt, auch Ulfar stand mit dem Schild bereit. Der andere Hauptmann machte keine Anstalten einzugreifen, denn es war klar geregelt, dass Kelson hier das Kommando führte, bis er es übergab.


Immer noch war nichts im Nebel zu entdecken. Doch etwas störte Ulfar. Etwas war ungewohnt und passte nicht. Aber weiterhin hörte er nur den pfeifenden Wind. Oder war da doch noch ein anderes Geräusch? Er lauschte angestrengt auf jeden Ton. Und tatsächlich, es waren ein Klirren und leise dumpfe Schläge zu hören, doch die Geräusche gingen fast im Wind unter. In dem Moment, als er etwas sagen wollte, verstummten sie wieder. Nach kurzem Zögern war er schon nicht mehr sicher, ob er überhaupt etwas gehört hatte. Oder war das Geräusch von der Schmiede gekommen? Er entschied, erst einmal abzuwarten, bevor er Hauptmann Kelson informierte. Er starrte weiter angestrengt in den Nebel – und da hörte er erneut etwas, doch diesmal war das Geräusch viel lauter. Das waren Kampfgeräusche! Er drehte sich sofort nach links, wo die Laute herkamen, und konnte nicht fassen, was er sah. Drei schwarz gekleidete Gestalten mit Langschwertern waren aus dem großen Durchgang im Wachturm gekommen, der zum nächsten Mauerabschnitt führte. Sie waren über die nichtsahnenden Wachen hergefallen und eilten immer weiter den breiten Wehrgang entlang, während sie alles erschlugen, was in ihre Reichweite kam. Ein halbes Dutzend Wachen hatten sie schon niedergestreckt. Sie bewegten sich unglaublich flink und es gelang Ulfar kaum die Bewegungen mitzuverfolgen. Weitere Wachen fielen, bis sich die Schockstarre löste und die Männer auf den Angriff reagierten. Ulfar war noch dutzende Schritte entfernt, er konnte von hier beobachten, wie seine Mitstreiter versuchten einen Schildwall zu bilden, um eine effektive Verteidigung zu bilden. Statt anzuhalten, rückten die Angreifer aber weiter vor und ließen ihre Schwerter blitzschnell kreisen. Die Männer fielen schneller, als sie sich formieren konnten. Pfeile flogen jetzt den Feinden entgegen, die sofort die unglücklichen Wächter, die im Weg standen, als Deckung nutzten. Das alles ging schnell und schon viele lagen in ihrem eigenen Blut.


Einer der mysteriösen Angreifer wurde von einem Pfeil in den Hals getroffen und ging sofort zu Boden. Dieser kleine Sieg gab Ulfar und den anderen die Zuversicht, dass diese Kämpfer fallen konnten, wo sie schon so viele von ihnen getötet hatten. Die schwarzen Angreifer hatten auch schon einige tiefe Schnitte eingesteckt, wie Ulfar bemerkte, als sie näher kamen. Weitere Wachen fielen, doch der Vormarsch der Angreifer fing an zu stocken, bis er beim Schildwall endlich stoppte. Die Angreifer waren gezwungen vor den vielen Waffen zurückzuweichen, die auf sie gerichtet waren. Ulfar stand direkt hinter dem Schildwall und hielt sein Schwert fest umklammert. Ein glücklicher Streich erwischte den zweiten Dunkelgewandeten.


Schließlich stand ihnen nur noch ein Gegner gegenüber, der sich aber statt zu fliehen, plötzlich am Schildwall geschickt abstieß, empor sprang, blitzschnell über ihre Köpfe rauschte und hinter den Männern landete. Augenblicklich wurde der Schildwall aufgelöst, doch schon waren weitere Kameraden unter dem fremden Schwert gefallen. Ulfar war nahe genug, um selbst einzugreifen und einige Hiebe auszuteilen. Er zielte auf die Brust, doch der Kämpfer parierte seinen Hieb und schon kam ein flinker Schlag, den er jedoch mit dem Schild abblocken konnte. Zum Glück setzten weitere Männer dem Schlächter zu, sodass er von Ulfar ablassen musste. Als ihm der unbekannte Gegner in diesem Moment den Rücken zuwandte, nahm Ulfar seinen Mut zusammen und rammte ihn mit dem Schild. Der Feind konnte dieser unerwarteten Attacke nicht mehr ausweichen. Hart gingen sie gemeinsam zu Boden, Ulfar spürte dumpf den Aufprall, schnell wollte er sich wieder aufrichten, als ihm plötzlich warmes Blut seitlich ins Gesicht spritzte. Er blickte sich hektisch um und sah in der nächsten Sekunde, dass die Gefahr gebannt war. Kelson stand über dem Wesen und zog seine Axt aus dessen Brustkorb.


«Verdammt, was waren das für verfluchte Kämpfer? Unsere halbe Truppe haben sie niedergemetzelt», rief Kelson atemlos und außer sich.


Ulfar lag immer noch am Boden neben dem erschlagenen Wesen und kniete sich hin, um es genauer zu betrachten. Vorsichtig zog er die Kapuze, die fast komplett das Gesicht verdeckte, zurück und blickte in düstere Augen, bei denen das Weiß komplett fehlte. Es waren schwarze Augen, bei denen die rote Iris bedrohlich hervorstach. Erschrocken wich er zurück und auch die umstehenden Wachen stießen überrascht die Luft aus. Endlich wussten sie, was sie angegriffen hatte.


Ein schönes, nein, ein perfektes Gesicht umrahmt von langen schwarzen Haaren war zum Vorschein gekommen. Zwischen den Haaren sah Ulfar spitze Ohren. Es war ein Elb! Es war zweifelslos ein Elb, doch hatte Ulfar noch nie einen wie ihn gesehen. Seine Haut war dunkelgrau statt hell und blass, wie er es bei Elben sonst gesehen hatte. Und dann waren da diese Augen. Diese düsteren Augen starrten ihn an und wüsste er es nicht besser, so hätte er gedacht, dass der Elb sich gleich erheben würde, um sein Werk weiterzuführen. Es musste ja eines Tages so weit kommen. Er hatte den Elben noch nie vertraut, so ging es vermutlich allen Menschen.


Während die Truppe schockiert den Leichnam betrachtete, fiel keinem auf, dass immer noch klirrende Geräusche zu hören waren. Doch genau in diesem Augenblick erklangen die Alarmhörner und die gesamte Festung erwachte zum Leben. Sie waren auf einen solchen Ernstfall vorbereitet, doch niemand hatte damit gerechnet, dass sie es plötzlich mit einem Nahkampf zu tun bekommen würden, ohne den Feind vorher zu sehen. Langsam legte sich der erste Schock und Ulfar sah, dass sich auch Kelson wieder gefangen hatte.


«Nun gut, dieses verfluchte Elbenpack ist schwierig zu töten, aber bluten tun sie, immerhin. Eine kleine Abteilung bleibt hier und der Rest hilft mir, die Spitzohren zu vertreiben», befahl Kelson laut und lief los.


Ulfar folgte ihm eilig und schnell waren sie beim Wachturm angekommen. Vorsichtig durchschritten sie den Durchgang, in dem ebenfalls fünf tote Soldaten am Boden lagen, die von den Angreifern überrascht worden waren. Die massive Tür, die in den Turm führte, war aber noch verschlossen. Sie gingen weiter, bis sie den anderen Mauerabschnitt erreichten. Es bot sich ihnen ein schreckliches Bild. Der Wehrgang war übersät mit den Leichen ihrer Soldaten und dabei sahen sie noch nicht einmal den ganzen Mauerabschnitt, da der Nebel die Sicht weiterhin verdeckte. Schnell war aber klar, dass hier eine größere Anzahl Feinde am Werk gewesen sein musste. Nusar, ein jüngerer Soldat, der kaum zwanzig Jahre alt war, ging ohne ein Wort zu sagen zu den Mauerzinnen. Er griff nach etwas und hielt dann einen kleinen Wurfhaken hoch, an dem ein dünnes Seil hing. Ulfar konnte nicht ganz glauben, dass sie es so geschafft hatten die Mauer zu erklimmen. Das Seil sah nicht so aus, als hätte es eine Person tragen können, ohne zu reißen. Der Angriff belehrte ihn aber eines Besseren. Aufgrund des Nebels war es für die Elben ein leichtes gewesen die Mauer unbemerkt zu erreichen. Vielleicht war eine Wache einen Moment unachtsam gewesen, oder hatte den kleinen Haken schlicht nicht entdeckt. Das hatte den Elben ausgereicht. Es sah auch danach aus, als seien sie auf diesem Mauerabschnitt von beiden Seiten gekommen und hatten die Verteidiger in die Zange genommen. Bei einem so starken Gegner war das ein Todesurteil. Doch wenn hier alle Verteidiger ausgeschaltet worden waren, so hatten es die Elben in die Festung geschafft. Ulfar sah zu Kelson und las im Gesicht des Hauptmanns die gleiche bestürzte Schlussfolgerung. Und wie auf ein Stichwort erspähten sie jetzt selbst durch den Nebel flackernde Lichter, die schnell erstarkten und sich ausbreiteten. Mehrere Gebäude in der Festung fingen Feuer. Die Elben waren eingedrungen und hatten Feuer gelegt!


Sie überließen es den anderen Soldaten in der Festung, sich um die Feuer zu kümmern. Ihre Truppe stürzte vorwärts, Kelson voran, dann Ulfar, dann der Rest. Es war wichtiger die Mauer wieder zu sichern. Im nächsten Abschnitt hatten die Kameraden den Angriff abwehren können und mittlerweile kam die Verstärkung aus den Soldaten-Baracken auf die Mauer geströmt. Die Mauer ist wieder gesichert, dachte Ulfar, und sackte fast in sich zusammen vor Erleichterung. Der kurze Kampf hatte ihm einiges abverlangt und er hatte nicht damit gerechnet, jetzt noch zu leben. Erschöpft schaute er in den Innenhof. Die Feuer in der Festung hatten sich ausgebreitet und wüteten in verschiedenen Gebäuden. Sie waren scheinbar im Inneren verschiedener Gebäude gelegt worden, sodass sie kaum noch zu löschen waren. Die Soldaten versuchten es trotzdem, doch im Grunde war der Kampf schon verloren. Es dauerte eine Weile, bis Entwarnung gegeben wurde, weil sicher keine Feinde mehr in der Festung waren. Die Gebäude brannten unterdessen von den Bemühungen der Löschmannschaften unbeeindruckt weiter. Die Verteidiger der Mauer hatten heute eine herbe Niederlage eingesteckt.





Lilane – Das Erwachen der Macht


Der fröhliche Klang eines Vogels war zu vernehmen. Die Luft roch nach einer Blumenwiese. Langsam öffnete Lilane die Augen und blickte an eine von Ranken überwucherte Decke, an denen wunderschöne Blüten hingen. Ein schwacher Lichtschein drang durch eine Öffnung in der Wand. Es musste früh am Morgen sein. Lilane lag auf einem fremden Bett. Sie befand sich nicht mehr in ihrer Wohnung. Wie war sie hierher gekommen? Das Einzige, an das sie sich erinnern konnte, waren die unglaublichen Schmerzen, von denen sie nichts mehr spürte.


Sachte erhob sie sich von ihrem Lager, auch ihr Körper meldete keinerlei Beschwerden an. Ihre Kleider lagen sorgfältig zusammengelegt neben dem Bett. Sie zog sich an und ging zur Tür hinaus. Draußen sah sie den vertrauten Anblick ihres Dorfs. Jetzt wusste sie, wo sie war. Sie befand sich in einem Haus des Wissens. Hier waren die Gelehrten und Heiler untergebracht.


«Segen den Monden. Es freut mich, dass du endlich erwacht bist. Wie fühlst du dich?», fragte Ombor, der neben der Tür gewartet hatte und sofort aufsprang. Besorgt musterte er sie.


«Segen den Sternen, Ombor. Erstaunlich gut. Ich weiß allerdings nicht so recht, was passiert ist», antwortete Lilane verwirrt und wandte sich ihm zu.


«Ich habe nichts erfahren. Die Heiler wollten mir nicht sagen, was los ist. Ich war bemüht, die meiste Zeit über dich zu wachen, doch meine Pflichten ließen das nicht immer zu», erklärte Ombor beschämt.


Lilane wurde stutzig. «Die meiste Zeit? Wie lange war ich denn bewusstlos?», fragte sie mit gerunzelter Stirn.


«Ich habe dich am Morgen nach den letzten Kampfübungen in deinem Bett gefunden, du warst nicht ansprechbar und hast innerlich geglüht. Das ist mittlerweile über eine Woche her», antwortete Ombor vorsichtig.


Lilane war schockiert – was war nur mit ihr passiert? War das eine schreckliche Krankheit? Doch Elben kannten kaum Krankheiten, diese suchten eher und oft die Menschen heim. Und wenn ein Elb doch mal erkrankte, konnte er mit ihren Heilkräutern, oder Magie schnell behandelt werden. «Das verstehe ich nicht», begann sie unsicher, «da waren diese unglaublichen Schmerzen. Ich dachte, es wäre vorbei mit mir», vertraute sie schließlich Ombor an. Nachdem sie das ausgesprochen hatte, wurde ihr plötzlich bewusst, was ihre lange Bewusstlosigkeit außerdem hieß: «Oh nein! … Ich habe die Prüfung verpasst. Und jetzt werde ich sie nie ablegen können.» Sie sah ihren Freund entsetzt an.


Ombor nickte verständnisvoll und sagte beschwichtigend: «Ja, für die Prüfung gibt es nur eine Gelegenheit, da hast du recht, aber zieh keine voreiligen Schlüsse. Silar möchte dich sprechen. Er hat zu mir gesagt, ich solle dich zu ihm bringen, sobald du erwachst.» Silar war der Gelehrte und Magier in ihrem Dorf, der die Steine für die Prüfung verteilt hatte. Er war ein freundlicher Elb, der schon mehrere Jahrhunderte erlebt hatte, doch er selbst war kein Hochmagier, da er keine genügend große magische Veranlagung hatte. Das hatte er ihnen damals anvertraut, als er ihnen die strikten Regeln der Prüfung genannt hatte: keine gegenseitige Hilfe und kein Wissensaustausch. Jeder musste die Prüfung allein ablegen. Ein Verstoß würde umgehend entdeckt, deshalb sollten sie es gar nicht erst versuchen.


Lilane atmete einmal tief ein und wieder aus. Silar konnte ihr bestimmt erklären, was mit ihr geschehen war. Und so sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln: «Gut, dann gehen wir zu Silar, soll er mir erklären, was hier los ist.» Dabei wuchs in ihr die Hoffnung, vielleicht ja doch noch eine Chance zu bekommen, die Prüfung abzulegen, vielleicht wegen den merkwürdigen Umständen. Doch so ganz mochte sie nicht daran glauben.


Lilane hatte bemerkt, dass Ombor sie die ganze Zeit schon etwas irritiert anblickte. Zuerst hatte sie es auf seine Sorge geschoben, doch jetzt musste sie fragen: «Was beunruhigt dich so?»


Ombor zögerte einen kurzen Moment. «Deine Augen. Sie sind grün», offenbarte er.


«Nein, die sind hellbraun», widersprach Lilane verwirrt. Ihre Augen hatten einen ähnlichen Braunton, wie auch ihre langen Haare, die ihr den Rücken hinabhingen. Sie wusste doch, welche Augenfarbe sie hatte. Sie hatte aber auch keinen Grund, Ombor nicht zu glauben.


Gemeinsam gingen sie in das Zimmer zurück, wo eine Wasserschale stand, in der sie sich betrachten konnte. Völlig überrascht erblickte sie ihre feinen Züge, die von ihrem Haar umrahmt wurden. Grüne Augen blickten ihr entgegen, als wäre es schon immer so gewesen.


«Wie ist so etwas möglich?», fragte Lilane völlig ratlos.


«Vielleicht kann dir Silar da weiterhelfen», schlug Ombor vor.


Lilane blickte noch einen Moment ihr Spiegelbild im Wasser an, bis sie nickte und sich mit Ombor auf den Weg machte.


Sie mussten nicht sehr weit gehen, da sie schon beim Haus des Wissens waren. Silar hatte hier seinen Wohnsitz. Lilane klopfte an seine Tür. Daraufhin hörte sie eine Stimme, die sie hereinbat. Als sie eintrat, erblickte sie den alten Magier gleich. Er saß hinter einem Tisch und studierte ein Buch. Er trug ein dunkelblaues, schlichtes Gewand. Sein langes Haar war nicht blond, sondern weiß, er hatte es zurückgebunden. Sonst sah man ihm sein Alter nicht an.


Das Zimmer war groß und in einem wilden Durcheinander eingerichtet. In der Ecke stand ein Bett, der Rest des Raums war mit Regalen und Ablageflächen überfüllt. Überall waren Bücher und Schriftrollen gestapelt. Der Duft von Pergament und Tinte hing in der Luft. Als sie vor dem Tisch stehen blieb, war Silar immer noch in sein Buch vertieft. Er hatte noch nicht aufgeblickt. Erst jetzt stellte Lilane auch fest, dass Ombor nicht eingetreten war, sondern an der Tür wartete. Anscheinend wollte Silar sie unter vier Augen sprechen. Für einen Moment stand sie verlegen da. Gerade als sie sich bemerkbar machen wollte, blickte Silar auf und schob das Buch von sich. «Ah, Lilane, schön dass du wieder auf den Beinen bist. Entschuldige meine Abwesenheit, ich neige dazu, beim Lesen alles um mich herum zu vergessen. Wie geht es dir heute?», fragte er mit einem Lachen.


«Ich würde sagen, es geht mir sehr gut. Aber was ist mit mir passiert und wieso haben sich meine Augen verändert?», platzte die Frage aus Lilane heraus.


«Gut, ja, natürlich möchtest du das wissen und ich versuche dir alles zu erklären. Das, was du gespürt hast – ich vermute mal, es waren eine starke Hitze und fürchterliche Schmerzen –, war eine magische Überhitzung. Das kann passieren, wenn die magische Veranlagung da ist, aber der Körper nicht mit der vorhandenen Menge an Magie umgehen kann. In diesem Fall reguliert sich die Magie, da sie irgendwie, ja, merkt, dass es für die Person zu viel ist. Es ist eine Art Überladung, die auch bei Magiern auftritt, die sich zu viel zumuten. Doch in diesem anfänglichen Stadium ist es oft einfach das Zeichen, dass die Magie sich nicht entfalten konnte», erklärte ihr Silar in ruhigem Ton. Dabei musterte er sie aufmerksam mit seinen blassgrauen Augen, denen nichts zu entgehen schien.


Bei den Worten «nicht entfalten» befiel Lilane eine schreckliche Enttäuschung. «Das heißt, ich werde nie Magie wirken können?», fragte sie, obwohl sie die Antwort fürchtete.


Silar lächelte leicht und antwortete: «Ich würde dir ja gerne deine Sorgen nehmen, aber es ist in deinem Fall kompliziert.»


Lilane sah ihn verwirrt an. Dann riss sie sich zusammen. Was spielte es noch für eine Rolle? Die Prüfungen waren vorbei und im alltäglichen Leben als Wächterin würde sie keine Magie brauchen. «Dann werde ich damit leben, dass Magie kein Teil von mir ist», sagte sie mit einer leichten Verbeugung und der ihr eigenen Selbstdisziplin, mit deren Hilfe sie ihre Enttäuschung schnell beiseite schob. Gerade wollte sie sich abwenden und gehen, da hielt Silar sie auf.


«Oh, Lilane, ich sagte kompliziert, oder anders ausgedrückt: Hier ist mein Wissen begrenzt. Vielleicht verdeutlicht das die Lage.» Er gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie näher treten sollte. Lilane trat also zögernd an den Tisch heran und Silar holte einige Objekte aus einer Kiste. Er legte ein paar leuchtende Steine auf den Tisch. Das waren die Prüfungssteine. Die Steine leuchteten in einem schwachen Blau. «Diese Steine sind dir ja bekannt. Was dir aber nicht bekannt sein dürfte, ist der Trick dahinter. Wir sagen jedes Jahr das Gleiche. Wir ermutigen alle jungen Elben, ihre Magie auf die Steine zu lenken, um sie zum Leuchten zu bringen. Doch das ist nicht möglich, zumindest nicht ohne Ausbildung. Das Gefüge eines Steins so zu verändern, dass er von sich aus leuchtet, ist ein wirklich schwieriges Unterfangen. Der Trick hinter diesen Steinen ist, dass sie keine normalen Steine sind. Diese Prüfungssteine wurden in den Hallen von Gondil erschaffen. Sie sind unsere Spürhunde für Magie. Ein Elb, dessen Magie stark genug ist, bringt mit seiner Anwesenheit den Stein zum Leuchten. Dass wir allen erzählen, sie müssten die Magie in den Stein leiten, hilft einfach nur, die Magie zu erwecken. Deshalb die kleine Lüge.» Silar unterbrach kurz seine Erklärung, um Lilane Zeit zu lassen, das Gehörte zu verarbeiten. Er sah in ihrem Gesicht, wie es in ihr arbeitet.


Schließlich holte sie tief Luft und fragte so ruhig, wie es ihr möglich war: «Und wieso erzählt Ihr ausgerechnet mir dieses Geheimnis?»


Silar griff erneut in die Kiste und holte einen Stein hervor, der noch nicht leuchtete. Er hielt ihn fest in der Hand und wartete kurz. Als er die Hand öffnete, leuchtete er in einem satten Blau. «Hier siehst du meine Magie. Sie leuchtet um einiges heller als die restlichen Prüfungssteine. Das kommt durch meine jahrzehntelange Ausbildung. Doch bei einem Hochmagier würde der Stein noch viel heller leuchten. Und nun zu dir.» Silar griff wieder in die Kiste und holte einen Stein hervor, der noch nicht leuchtete, und drückte ihn Lilane in die Hand. «Schließe deine Hand und warte ab», wies er sie an und Lilane gehorchte.


Ihre Hand erwärmte sich langsam, bis Silar ihr das Zeichen gab, sie wieder zu öffnen. Langsam öffnete sie die Finger – und es war kein blaues Leuchten zu sehen. Es war grün! Der Stein leuchtete in einem grellen Grün und tauchte die nahen Bücherstapel in sein Licht.


Silar holte daraufhin aus einem Beutel einen weiteren grün leuchtenden Stein. «Deswegen meinte ich, dass es kompliziert ist», sagte er.


Lilane verstand jetzt gar nichts mehr. Wieso leuchtete ihre Magie nicht blau?


Silar sprach ernster weiter: «Gleich vorweg, ich kann dir nicht sagen, wieso deine Magie grün leuchtet und was genau mit deinen Augen passiert ist. Das können nur die Hochmagier erklären, vielleicht. Aber ich habe noch nie eine so starke Magie bei einer Unausgebildeten gesehen. Diese grüne Magie, die du anscheinend besitzt, ist anders. Sie ist wesentlich gefährlicher. Du wärst bei ihrem Erwachen fast gestorben. Ich persönlich glaube, dass unsere Körper mit der Magie vereint sind. Aber diese Art von Magie ist sehr mächtig und lässt sich kaum zügeln, wie es bei der blauen Magie möglich ist. Ich empfehle dir, mich nach Gondil zu begleiten, um zu verstehen und zu lernen, mit ihr umzugehen. Denn sonst könntest du bei einem weiteren Anfall sterben.»


Lilane war überrumpelt. Sie konnte das alles nicht begreifen, geschweige denn mit sich selbst in Verbindung bringen. «Aber die Prüfung ist doch schon vorbei», wandte sie ein.


Doch Silar nahm den zweiten Stein, den er aus dem Beutel geholt hatte, und sagte mit einem Zwinkern: «Du hast die Prüfung in der Frist bestanden und ich glaube nicht, dass jemand in der Halle der Magie dich abweisen wird, nachdem er diese Magie gesehen hat.»


Was sollte sie nur tun? Eine Entscheidung hatte sie noch nicht getroffen. Sie haderte immer noch damit, ihr bisheriges Leben zurückzulassen. Sie würde Ombor und ihre anderen Freunde kaum noch sehen, wenn man ihr überhaupt gestattete, während der Ausbildung Gondil zu verlassen. Und was, wenn Silar recht hatte und diese Magie zu mächtig für sie war? Sie würde innerlich verbrennen und sie selbst wusste mit einer erschreckenden Klarheit, dass genau das passieren könnte.


Und doch war die Entscheidung gefallen, das wurde ihr jetzt auch klar. Sie würde nach Gondil reisen, um diese Magie loszuwerden oder zu meistern. Sie würde ab sofort aus der Kaste der Krieger ausgeschlossen sein und ihre Chance, in Kürze eine Wächterin zu werden, war vertan – ein Gedanke, der wehtat. Doch die Entscheidung fühlte sich insgesamt richtig an.


Lilane bedankte sich also bei Silar und teilte ihm ihre Entscheidung mit. Sie besprachen das weitere Vorgehen und beschlossen, gleich am kommenden Tag nach Gondil aufzubrechen. Silar war der Meinung, dass es wichtig wäre, möglichst schnell eine Meinung einzuholen.


Der Tag war endgültig angebrochen und Ombor war gegangen. Lilane hatte nicht bemerkt, wie und wann er die Tür geschlossen hatte. Sie war zu konzentriert auf Silar gewesen. Es tat ihr ein wenig leid. Er war vermutlich auf dem Übungsplatz. Sie machte sich auf den Weg dorthin und schlenderte dabei durch das Dorf. Sie grüßte alle freundlich und prägte sich die Gesichter nochmals ein. Am Übungsplatz angekommen wurde sie von allen herzlich empfangen, denn auch ihre Mitschüler hatten sich Sorgen um sie gemacht. Lilane teilte allen ihre Entscheidung mit, nach Gondil zu gehen, was viele traurig stimmte, aber nicht zu wundern schien. Doch war auch Stolz in den Augen zu erkennen – eine aus ihrem Dorf würde vielleicht Hochmagierin werden. Das kam selten vor.


Ombor trauerte und freute sich zugleich. «Du wirst ihnen zeigen, wie stur wir Krieger sein können», sagte er und umarmte sie, um ihr Mut zu machen.


«Ich bin nun keine Kriegerin mehr», erwiderte Lilane schmunzelnd.


«Ah, das ist doch nur, damit es keine Verwirrung gibt. Wir wissen alle, dass in dir ein Kriegerherz schlägt», sagte Ombor lachend, woraufhin alle schmunzeln mussten.


Lilane blieb noch eine Weile auf dem Übungsplatz, um sich gebührend zu verabschieden und danach in Ruhe ihre Sachen packen zu können. Sie würde das hier vermissen, doch vielleicht würde sie auch in ihrem neuen Lebensabschnitt glücklich werden.





Talion – Das neue Fischernetz


Talion erwachte erschöpft in seinem Bett. Die Sonne hatte sich erst vor kurzem am Horizont erhoben und sandte warme Sonnenstrahlen durch das Fenster in sein Schlafzimmer. Der Schlaf hatte ihm kaum Erholung gebracht. Seine zweite Arbeit forderte langsam ihren Tribut. Er bekam zu wenig Schlaf, denn in den letzten Tagen hatte er wiederholt bis spät in die Nacht bei Aron in der Schmiede zu tun. Er würde das nicht mehr lange durchhalten können, das spürte er, doch heute war der große Tag gekommen. Er hatte sich genug Silberstücke verdient, um das Netz für seinen Vater kaufen zu können. Heute war Markttag und Falgar würde auf dem Markt ihren Fang verkaufen. Sie hatten gestern Glück gehabt, über ein Dutzend Fische hatten angebissen.


Talion stieg aus seinem Bett und zog sich die Hose an, während seine Muskeln noch rebellierten. Nachdem er angezogen war, ging er zu ihrem spärlichen Vorratslager und nahm sich ein Stück Brot, das er schnell verschlang. Er beeilte sich, um schnell auf den Markt zu kommen. Sein Vater war vermutlich schon dort, damit er die Fische schnell verkaufen konnte und noch Zeit hatte einen weiteren Fang einzuholen.


Talion verließ noch etwas müde das Haus, ging los und war wenig später im Dorf, wo eine hektische Geschäftigkeit herrschte. Die meisten Dorfbewohner waren versammelt und boten Reisenden wie auch ihren Nachbarn ihre Waren an. Es wurde alles Denkbare verkauft und verschiedenste Düfte vermischten sich zum typischen Marktgeruch. Wie in ihrem Dorf üblich herrschte jedoch über allem der Geruch nach Fisch. Talion schritt die verschiedenen Stände ab und suchte einen Netzverkäufer.


Aron sah er nie auf dem Markt, er hatte es nicht nötig, seine Waren zu vermarkten, da er sowieso die einzige Schmiede im Dorf betrieb und die Leute immer zu ihm kamen. Talion entdeckte seinen Vater, der in der Nähe des Hafens seinen kleinen Stand hatte und gerade mit zwei Reisenden sprach, die anscheinend vor ihrem Aufbruch noch Proviant kaufen wollten. Talion wollte zuerst das Netz kaufen, um ihn dann damit zu überraschen. Nachdem er sich den ganzen Markt angesehen hatte, wusste er, dass es wie befürchtet nur einen Stand für Netze gab. Das Problem war sein Besitzer. Gosu.


Gosu war ein kleiner, dicker Mann. Er hatte eine Glatze, die von seinen schwarzen, kurzen Lockenhaaren, wie ein Kranz umschlossen wurde. Seine Kleidung bestand stets aus noblen Gewändern. Er wirkte auf Talion sehr unsympathisch und jeder wusste, dass er immer andere für sich schuften ließ. Außerdem war er der Hauptkonkurrent seines Vaters, denn er hatte mehrere Fischer eingestellt, die mit seiner Ausrüstung für ihn arbeiteten. Aber er war hier auf dem ganzen Markt der Einzige, der Netze verkaufte. Talion ging also widerwillig zu seinem Stand.


«Ja, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Brut von Falgar ist. Was führt dich an meinen Stand? Musst du nicht deinem Vater helfen, die Angeln zu halten?», verspottete ihn Gosu.


Talion schluckte mit viel Selbstbeherrschung seinen Zorn herunter, er hatte keine Wahl. «Ich möchte ein Netz kaufen», sagte er knapp.


Gosu schaute ihn herablassend an. «Ein Netz will er also kaufen. Und was möchtest du mir dafür geben? Etwa einen faulen Fisch?» Er lachte über seinen eigenen Scherz.


Talion war wirklich unwohl, hier stehen zu müssen. «Ich zahle drei Silberstücke. Sind wir im Geschäft?», fragte er eilig, um das Gespräch nicht unnötig in die Länge zu ziehen.


Gosu lachte erneut laut auf und einige Leute blickten zu ihnen herüber. «Wieso denkst du, dass ich dir ein Netz verkaufe? Damit dein Vater es einfacher hat? Was soll mir das bringen?», fragte er, um dann fortzufahren: «Hm, na gut, ich bin mal nicht so, für ein Goldstück sind wir im Geschäft.» Er tat so, als wäre er die Gnade in Person.


Talion hatte nun wirklich Probleme, sich zurückzuhalten, und versuchte es nochmals: «Die Netze kosten aber nur drei Silberstücke, das weiß jeder hier. Ich zahle bestimmt nicht einen Wucherpreis, nur weil du ein Problem mit meinem Vater hast. Hier sind die drei Silberstücke.» Er legte ihm die drei Silbermünzen auf den Tisch. «Nun gib mir bitte ein Netz», fügte er bestimmt hinzu.


Gosu sammelte mit einer schnellen Geste die drei Münzen vom Tisch und ließ sie in seiner Börse verschwinden. Dann setzte er sich auf seinen Stuhl, der hinter ihm stand, und betrachtete Talion mit einem Lächeln.


«Was soll das? Gib mir mein Netz, ich habe den Preis bezahlt», stieß Talion aus. Sein Geduldsfaden würde gleich reißen.


«Du hast eine Anzahlung gemacht. Wenn du mir den Rest bringst, bis ich mein Goldstück habe, gebe ich dir dein Netz», sagte Gosu amüsiert.


Talion war jetzt kurz davor, über den Tisch zu springen, als er plötzlich an der Schulter zurückgehalten wurde. «Was ist hier los?», fragte sein Vater Falgar.


«Dein Schössling kommt ganz nach dir. Wollte mir hier diktieren, was ich zu tun habe. Doch das Geschäft ist abgeschlossen, sobald ich den Preis bekommen habe, denn ich fordere», antwortete Gosu, der immer noch auf seinem Stuhl saß und grinste.


«Du hast von mir drei Silberstücke gekriegt, gib mir mein Netz!», rief Talion, der sich schließlich nicht mehr zurückhalten konnte.


«Dafür hast du also die ganze Plackerei in der Schmiede auf dich genommen. Als ich davon erfahren habe, dachte ich, du willst etwas für dich kaufen. Das wäre nicht nötig gewesen, Talion, ich komme auch allein zurecht», sagte sein Vater mit einem eindringlichen Blick. Dann wandte er sich an Gosu. «Gib ihm sein Geld zurück. Wir brauchen dein Netz nicht», sprach er mit fester Stimme und streckte seine Hand aus.


Doch Gosu ignorierte die Geste. «Das Geschäft wurde mit dem Austausch der ersten Rate besiegelt. Ich gestatte euch natürlich, davon zurückzutreten, aber die Anzahlung ist für meine Unkosten», verspottete Gosu sie weiter.


«Bist du jetzt ganz von Sinnen, Gosu? Und was heißt hier erste Rate? Mein Sohn hat dir drei Silberstücke gegeben, dafür sollte er fast zwei deiner minderwertigen Netze bekommen», schimpfte jetzt auch Falgar.


Mittlerweile hatten alle auf dem Markt den Disput bemerkt und versammelten sich um den Stand. Zwei von Gosus Schlägern waren ebenfalls aufgetaucht und kamen von beiden Seiten des Standes näher und bauten sich vor ihnen auf.


«Das Geschäft wurde besiegelt. Bringt mir den Rest meines Goldstücks und ich verspreche euch das beste Netz aus meinem Lager», rief Gosu laut, um Falgar und Talion bloßzustellen.


Dann rempelten die Schläger sie an und bevor Talion sich versah, sauste eine Faust auf ihn zu. Er versuchte auszuweichen, doch der Schlag kam zu überraschend und traf ihn am Kopf. Er knallte auf den staubigen Boden und kurz drehte sich alles. Er sah, dass sein Vater mit dem zweiten Schläger rang, doch er war ihm nicht gewachsen und auch er landete auf dem Boden. Das Dorf war ganz ruhig, man hörte nur Gosu lachen. Dann sagte er: «Und das war, damit ihr nicht noch einmal versucht, mich nachträglich um den vereinbarten Preis zu betrügen. Geschäft ist Geschäft.»


Kaum hatte Gosu seine Zurechtweisung beendet, dröhnte ein dumpfer Schlag durch die Stille, die gaffenden und eingeschüchterten Dorfbewohner fuhren zusammen und einer von Gosus Schlägern sackte zu Boden.


Bolgan war gekommen. Der zweite Schläger war so unklug, die Fäuste hochzunehmen, Bolgan ging sofort auf ihn los. Wie ein Orkan traf auch den zweiten Schläger ein Schwinger gegen den Kopf. Dieser ging ebenfalls zu Boden und erhob sich nicht mehr. Bolgan trat nun vor Gosus Tisch. Er sah in seinem Lederharnisch, den er die meiste Zeit trug, wie der geborene Krieger aus. Seine dunklen Haare und sein voller Bart vervollständigten das Bild. Seine tiefe Stimme erklang erzürnt: «Was soll das, Gosu? Wer gibt dir das Recht, friedliche Mitbürger anzugreifen?»


Gosu war in seinem Stuhl zusammengesunken und suchte sichtbar nach einer Ausrede. «Sie wollten mich um mein Geld betrügen», stammelte er.


«Ein Goldstück für ein Fischernetz?», fragte Bolgan scharf. Und er schaute Gosu auf eine Art an, die klarmachte, dass der Händler nichts Falsches sagen durfte.


«Äh, ja, ich habe mich da vielleicht ein bisschen vertan mit meiner Kalkulation», antwortete Gosu schließlich nach einigem Zögern.


«Ein Silberstück, das wäre angemessen, oder?», grub Bolgan nun weiter.


Gosu zuckte zusammen. «Das wird mich ruinieren! Ich kann die Netze doch nicht verschenken …», rief er aus, bis er Bolgans Blick bemerkte und wieder in sich zusammensank. «Nun gut, ein Silberstück.» Er kramte widerwillig die Börse hervor, nahm zwei Silberstücke heraus und legte sie auf den Tisch.


Talion und sein Vater hatten sich erhoben und nahmen die zwei Silberstücke an sich. Gosu reichte Talion ein Fischernetz von seinem Stapel.


«Gosu, ich hoffe das war dir eine Lehre», wies Bolgan ihn nochmals zurecht und trat dann zu Talion und Falgar. Die drei sahen zu, wie die Männer und Frauen des Dorfs leise murmelnd und eilig wieder an ihre eigenen Geschäfte und Aufgaben gingen. Schnell war alles wieder wie zuvor. Die drei Männer entfernten sich ein paar Schritte von Gosus Stand, bis sie außer Hörweite waren.


«Geht es euch gut?», fragte Bolgan dann und mit einem aufmerksamen Blick.


«Ja, es schmerzt kaum noch, ich hätte besser aufpassen sollen», antwortete Talion, der beschämt war, dass er sich so überrumpeln lassen hatte.


«Ihr müsst bei Gosu vorsichtig sein, leider kann ich ihn nicht aus dem Dorf jagen, da ihm ein großer Teil davon gehört. Am besten geht ihr ihm aus dem Weg», riet ihnen Bolgan.


Falgar nickte nur und bedankte sich für die Unterstützung. Dann ging Bolgan mit einem knappen Gruß. Falgar marschierte wortlos zurück zu seinem Stand und packte die wenigen Fische, die er nicht verkauft hatte, ein. Talion half ihm mit bedrückter Miene, danach gingen sie nach Hause. Auf dem Weg sprach Falgar ihn dann endlich an: «Du erwartest jetzt bestimmt eine Standpauke, aber um ehrlich zu sein, bin ich stolz auf dich und dankbar, dass du deine Freizeit für deinen verkrüppelten Vater opferst. Doch mit Gosu Geschäfte zu machen, ist niemals klug. Ich rate dir, Bolgans Mahnung zu beachten und Abstand zu halten, vor allem nach diesem Vorfall. Aber reden wir nun lieber von Aron. Ich weiß schon lange, dass du in der Schmiede arbeitest. In so einem kleinen Dorf kann kein Geheimnis lange bestehen.» Er lächelte seinen Sohn von der Seite an und sein verwittertes Fischergesicht wirkte glücklich.


«Ich habe mich nicht getraut, dich um Erlaubnis zu fragen. Ich habe deine Antwort gefürchtet», gestand Talion erleichtert.


«Ach, Talion, ich wollte nie, dass du Fischer wirst. Doch die Umstände zwangen uns. Nun hast du eine Arbeit gefunden, die dir anscheinend gefällt. Und ich werde wieder allein mit dem Fischen klarkommen. Jetzt habe ich ja ein neues Netz. Du solltest Aron fragen, ob er dich mehr beschäftigen kann. Doch da habe ich keinen Zweifel», sagte sein Vater aufmunternd.


Talion konnte es nicht fassen, wie glücklich sich die Dinge entwickelten. Er war trotz des schmerzenden Kiefers froh. Der Kauf des Netzes war nicht gelaufen wie geplant, doch letztendlich war das Ergebnis so, wie er es sich gewünscht hatte. Sein Vater und er würden das tun, was sie am liebsten taten.





Nodan – Die Handelskarawane


Es war ein trüber Tag und gelegentliche Regenschauer drückten die Stimmung. Die Karawane bewegte sich langsam über die schlecht ausgebaute Straße. Hier hätten schon vor Jahren Ausbesserungen vorgenommen werden müssen, doch die Menschen waren manchmal nachlässig, was das anging, dachte sich Nodan. Er saß auf dem Bock des ersten Wagens, vor sich zwei hellbraune Kaltblüter mit weißer Mähne. Sie stammten aus den Ebenen von Isgir. Er mochte diese Pferde, sie waren freundlich und zäh. Geduldig und zuverlässig trabten sie vorwärts. Die Achsen ihrer Wagen knackten und knirschten bedenklich, wenn sie wieder ein Schlagloch erwischten. Nächstes Jahr würde er den Rat um Hilfe ersuchen. Denn dann könnte er den hiesigen Menschen das Angebot unterbreiten, bei einer weiteren Reise die schlimmsten Stellen auszubessern. Er würde vom Rat nur einige Wagen mit Material und Werkzeuge anfordern müssen. Das würde dann vielleicht auch die Menschen dazu bewegen, ihnen mit mehr Freundlichkeit zu begegnen.


Schon seit Jahrzehnten organisierte Nodan diese Handelskarawane, doch die Menschen blieben stur, sie vertrauten den Elben immer noch nicht. Dabei waren die großen Kriege zwischen den Völkern schon lange vorbei. Nach jahrhundertelangen blutigen Kriegen zwischen den Völkern war auf den Ebenen von Kundar ein Waffenstillstand zwischen Elben, Menschen und Zwergen beschlossen worden, um die Bedrohung durch die Bestien abzuwehren. Die Völker der Orks, Goblins, Trolle und andere Bestien mussten sich daraufhin in die Länder von Bangor, das östlich hinter den Ebenen von Kundar lag, zurückziehen. Kundar hatte sich jedoch auch nach über einem Jahrtausend nicht vollständig erholt. Etliche Sümpfe zogen sich durchs Land, es war ein gefährlicher Weg. Nur gelegentlich kamen vereinzelte Bestien über die Ebenen von Kundar, was keinen echten Grund zur Sorge darstellte. Die Kriege waren schon so lange her, dass nicht einmal die Elben noch wussten, was damals genau geschah. Nur der uralte Waffenstillstand hatte aus dieser Zeit noch bestand.


Die Zwerge, die damals auf der Seite der Menschen gekämpft hatten, waren in ihre Gebirge zurückgekehrt. Die meisten Zwerge waren im Irolan-Gebirge zu Hause, es lag zwischen Eldoril und Asgor. Doch auch in den nördlichen und östlichen Gebirgen waren sie anzutreffen. Er hatte auch schon öfter mit ihnen Handel getrieben, aber die Angehörigen anderer Völker bekamen die Zwerge nur selten zu sehen, da sie lieber unter Tage arbeiteten. Sehr freundlich waren sie zu Fremden auch nicht. Und sie waren noch wesentlich sturer als die Menschen. Nodan glaubte nicht, dass die Zwerge den Krieg jemals vergessen würden.


Nodans Vorfahren hatten sich in ihr Land Eldoril zurückgezogen. Sie lebten ein friedliches Leben in Sicherheit und es fehlte an nichts. Er wusste nicht, wieso vor Jahrhunderten dieser Krieg geführt worden war, doch es war geschehen und an diesem geschichtlichen Fakt ließ sich nichts ändern. Seit er mit seiner Karawane durch die Länder zog, versuchte er jedenfalls mit den Menschen und Zwergen tatsächlichen Frieden zu schließen, damit sich die Völker wieder näher kamen. Es war ein schwieriges Unterfangen, doch hatte er das Gefühl, dass er eines Tages Erfolg haben würde.


Ihre Handelskarawane hatte die breite Schlucht erreicht, die hinauf zum Pass der Steinäxte führte. Es gibt auch einige Passagen durch die Zwergenstädte, doch da ist es noch wesentlich schwieriger hineinzukommen, dachte Nodan schmunzelnd. Der ständige Abwind in dieser Schlucht blies ihm den Nieselregen ins Gesicht. Er konnte die riesige Festungsmauer noch nicht sehen, denn Nebel hing zwischen den Felsen. Die Karawane holperte die Straße hinauf, die sich durch das zerklüftete Gelände schlängelte.


Mit ihrem langsamen Tempo und dem schlechten Wetter dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie den oberen Teil des Passes erreichten. Nodan konnte gerade die Umrisse der Festungsmauer durch den Nebel erkennen, als er mit seinen Wagen schon sehr nahe war – und plötzlich Rufhörner erklangen. Anscheinend hatten die Wachen auf der Mauer sie entdeckt. Er freute sich schon darauf, seine nassen Kleider zu trocknen.


Immer mehr Rufhörner ertönten und Nodan hörte, wie Befehle herumgeschrien wurden, doch er konnte nicht verstehen, was gerufen wurde. Auch wenn er die Sprache der Menschen erlernt hatte, war sie für ihn immer noch ungewohnt. Er musste sich konzentrieren, um die verschiedenen Dialekte zu verstehen. Er lauschte aufmerksam, denn irgendetwas schien nicht zu stimmen.


Die Handelskarawane fuhr jetzt aus dem dichten Nebel heraus und vor ihm erhob sich das imposante Tor und die gewaltige Mauer. Er hatte keinen Zweifel daran, dass hier Zwerge am Werk gewesen waren. Ein so imposantes Bauwerk passte zu den kleinwüchsigen, rauen Gesellen. Sie liebten es, alles zu übertreiben. Da hörte Nodan plötzlich ein Klacken und gleich neben ihm schlug ein Armbrustbolzen in den Kutschbock und ließ Holzsplitter durch die Luft fliegen. Geschockt blickte er auf die Einschlagstelle und als er eine Warnung rufen wollte, hörte er schon das Geräusch unzähliger Abzüge. Dank seines exzellenten Gehörs wusste er, was nun kam, und riss seinen Schild, den er an der Seite seines Kutschbocks hatte, hoch. Gleich darauf trommelten mehrere Geschosse dagegen. Schmerzensschreie waren hinter ihm zu hören, während Salve um Salve auf seinen Schild prasselte. Er sprang vom Wagen und rettete sich dahinter, während Feuerschweife über ihn hinwegflogen und beim Aufprall entsetzte Schreie nach sich zogen.


Die Menschen schleuderten mit ihren Katapulten brennende Ölamphoren auf sie herab. Bei jedem Aufprall spritzte der Inhalt durch die Luft und hinterließ ein brennendes Chaos. Nodan sah, dass die hintersten Wagen versuchten umzudrehen, um dem fliegenden Tod zu entkommen. Doch schon begann der Beschuss auch dieser Wagen. Nach wenigen Augenblicken war nur noch ein Meer von Flammen zu sehen. Die meisten Elben in seiner Nähe hatte es bei den ersten Salven erwischt, es waren nur noch wenige am Leben. Nodan dachte fieberhaft nach, während sich die Momente des Angriffs dehnten. Warum? Was war passiert? Sie mussten fort von den Wagen, so boten sie den Katapulten ein viel zu leichtes Ziel. Er gab den Überlebenden in seinem Umfeld schnell zu verstehen, was sie tun sollten, und lief selbst sofort los. Er wollte seitlich weg von der Straße und Deckung hinter den zerklüfteten Steinen suchen. Während er lief, prallten weiter Armbrustbolzen gegen seinen Schild. Ein herkömmlicher Schild wäre schon längst zersplittert gewesen, doch er hatte von den Zwergen für seine Truppe einige Schilde erworben, worüber er jetzt sehr froh war. Die Überlebenden eilten dem Straßenrand entgegen, während er versuchte, sie mit seinem Schild zu decken. Doch allen konnte er nicht helfen und so gingen weitere Elben tot zu Boden.


Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein rechtes Bein und er strauchelte augenblicklich. Ein Bolzen hatte ihn gestreift. Bevor er den Schild wieder heben konnte, traf ihn ein weiterer Bolzen an der Schulter. Nur mit Mühe konnte Nodan den Schild noch über sich ziehen. Die letzten Überlebenden hatten es bis in eine kleine Senke geschafft, es war nur eine Handvoll. Der Beschuss konzentrierte sich auf sie, doch sie waren genug geschützt, sodass kein weiterer Bolzen traf. Die Lage war dennoch klar, sie hatten keinerlei Chance zu fliehen.


Auf den Mauern erklangen wieder laute Rufe und Hörner wurden geblasen. Nodan konnte sehen, wie einige Plattformen an der Mauer hinuntergelassen wurden. Sie waren voll besetzt mit einer ganzen Streitmacht von Kriegern. Kaum waren sie am Boden, stürmten sie in geordneten Linien und stampfend von den Plattformen, umringten mit gezückten Schwertern und geschlossenen Visieren die letzten Überlebenden. Hinter den Schwertkämpfern bezogen Bogenschützen Stellung.


Die Krieger traten vorsichtig an sie heran. Unsanft rissen sie Nodan und den anderen Elben die Schilde aus der Hand und schnürten ihnen die Arme auf dem Rücken fest. Damit nicht genug schlugen sie immer wieder auf die Gefesselten ein. Nodan ließ ohnmächtig vor Entsetzen alles geschehen, er war fassungslos, wie brutal die Wachen gegen sie vorgingen. Sie wurden zu den Plattformen geschleift und unzählige Waffen richteten sich auf sie, als könnten sie noch eine Gefahr darstellen. Langsam wurden die Plattformen hochgezogen. Die Krieger starrten sie hasserfüllt an und er hatte das Gefühl, jederzeit erstochen zu werden. Was war nur los hier?


Als die Plattform oben war, wurde er von zwei Kriegern den Wehrgang entlanggeschleift. Dabei hinterließ er eine Blutspur. Aber zumindest sah es nicht danach aus, dass eine Arterie getroffen war, denn dann wäre er schon tot, wie er sachlich im Stillen feststellte. Doch lange würde er diesen Blutverlust nicht überleben, die Wunden mussten verbunden werden. Aber im Moment gab es hier wohl niemanden, der das erledigen würde. Stattdessen wurde er die Treppen heruntergezogen. Er versuchte das stetige Aufprallen auf den Stufen ein wenig aufzufangen, doch viel nützte es nicht. Auch den anderen Überlebenden erging es nicht viel besser. Als sie einen offenen Platz erreichten, wurden sie alle auf den Boden geworfen, umringt von Wachen, die sämtlich ihre Waffen auf sie richteten.


Einige Soldaten bildeten einen Korridor und ein großer Kerl in einer verzierten Plattenrüstung trat vor sie. Sein grau schwarzes Haar war kurz geschnitten. Nodan erkannte ihn sofort, es war Kommandant Bargon Eisenfaust. «Kommandant, wieso habt Ihr das getan? Wieso tötet Ihr meine Gefolgsleute?», fragte Nodan. Er hörte seine Stimme leicht zittern, der Blutverlust setzte ihm offensichtlich zu.


Bargon sah ihm ins Gesicht und spuckte auf den Boden. «Das Gleiche hätten wir vor zwei Wochen Eure Leute fragen können. Doch dazu bekamen wir keine Gelegenheit. Ihr heimtückischen Elben habt uns verraten», rief Bargon wütend. «Habt Ihr wirklich gedacht, Ihr könntet nochmals durch diesen Wall kommen, getarnt mit Eurer Handelskarawane? Haltet Ihr uns für so dumm?» Bargon spie seine Worte förmlich aus und ließ Nodan keine Zeit für eine Antwort. «Beinahe zweihundert Seelen! So viele hat uns das Vertrauen zu Euch gekostet. Ich zeige Euch nun, was wir dafür mit Elben machen», endete Bargon und gab einigen Kriegern ein Zeichen.


Sie liefen an Nodan vorbei, schnappten sich seine Kameraden und schleiften sie zum Rand des Platzes. Nodan sah noch ihre entsetzten Blicke, allen war sofort klar, was kommen würde. «Nein, das könnt Ihr nicht tun! Wir haben nichts getan. Bitte, Kommandant, verschont sie, bitte …», flehte er außer sich, doch keiner der Menschen schien Notiz von seinen verzweifelten Rufen zu nehmen.


Die Krieger stellten die Elben an die Steinmauer, wobei sich kaum einer noch auf den Beinen halten konnte. Eine Truppe Armbrustschützen bezog gegenüber in einer Linie Stellung und legte an.


«Bitte nicht! Sagt mir doch, was passiert ist. Das muss ein Missverständnis sein», flehte Nodan weiter.


Bargon drehte sich um und wies mit seinem Arm in die Richtung des Festungstors, das gleich an den Platz angrenzte.


Nodan verstand nicht ganz und schaute zum Tor. Bis sein Blick höher schweifte. Dort oben waren mehrere dunkelgraue Leichen mit Seilen befestigt worden. Er sah mit seinen Elbenaugen auch aus dieser Distanz deutlich die spitzen Ohren, die trotz der Haare gut sichtbar waren. Nodan war geschockt und starrte auf die Leichen. Waren das Elben? Er hatte noch nie dunkelgraue Elben gesehen, doch er lebte auch erst seit zwei Jahrhunderten. Was wusste er schon? Er riss sich zusammen. «Kommandant, ich habe keine Erklärung dafür und ich weiß nicht, was sie Euch angetan haben, doch Ihr könnt uns doch nicht für das Verbrechen anderer bestrafen. Eines, von dem wir noch nicht einmal etwas wissen. Bitte, ich flehe Euch an, verschont uns», versuchte Nodan nochmals den Kommandanten von seinem Vorhaben abzubringen.


«Da liegt das Problem, Nodan», knurrte der Kommandant. «Ich glaube, Ihr wisst sehr wohl, was in jener Nacht im Nebel hier geschah. Und ich glaube, Ihr wisst auch, dass dieser verfluchte Nebel, der seit zwei Wochen unablässig vor der Mauer hängt, Euer Werk ist. Aber keine Angst, ich werde gnädig sein. Euch verschone ich!» Mit diesem Satz ließ er seinen rechten Arm sinken und sofort schossen die Bolzen davon. Leblos sackten die Elben zu Boden. Nodan brach verzweifelt zusammen. Er hatte versagt.


«Nun schafft mir diesen Elben aus dem Weg und versorgt seine Wunden, bevor er verblutet. Ich kenne da einige Leute im Kerker, die mit ihm ein paar Fragen klären möchten», befahl Bargon dann mit harter Stimme und viele Wachen freuten sich förmlich – sie alle hier wollten einen Schuldigen bluten sehen für das Unrecht, was ihnen widerfahren war.


Nodan hatte Frieden zwischen den Völkern schaffen wollen, doch nun war alles schlimmer denn je. Egal, wer diese dunkelgrauen Elben waren, es würde Schlimmes nach sich ziehen. Zu viel Elbenblut war heute vergossen worden, als dass sein Volk das einfach hinnehmen würde. Er wünschte sich fast, den Angriff nicht überlebt zu haben, denn das, was ihn nun erwartete, war vermutlich um ein Vielfaches schlimmer. Doch für was hatte er all die Jahre gekämpft? Er konnte jetzt nicht einfach aufgeben. Er musste versuchen, Bargon zu überzeugen, dass sein Volk nichts damit zu tun hatte, was auch immer hier geschehen war, auch wenn er ihm die heutige Gräueltat nie verzeihen würde können.





Ulfar – Der Aufbruch nach Angallur


Ulfar stand auf der Mauer und sah auf die schwelenden Überreste hinab, die auf dem Weg zum Tor lagen. Der Wind trieb den Rauch den Hang hinab. Die Wagen waren fast vollständig verbrannt, nur wenige Metallteile und einige Leichen, die nicht im Feuer gelegen hatten, hatten den Brand überstanden. Sie würden die Straße räumen, sobald die Asche kalt war.


Jeder hier war Zeuge dessen, was passiert war, und nur bei den wenigsten meldete sich ein schlechtes Gewissen. Ulfar hatte auch auf der Mauer gestanden, als die Elben ankamen. Er hatte dem Inferno, das über sie niederschlug, zugeschaut. Er hatte den Elben genauso wenig wie jeder hier vertraut, vor allem seit dem Angriff auf ihre Festung. Viele Lagerhallen mit Vorräten und Ausrüstung waren dem Feuer, das die Angreifer gelegt hatten, zum Opfer gefallen. Doch als Nodan mit seiner Handelskarawane aus dem Nebel auftauchte, verhielten sich die Elben wie immer. Sie hatten keine Aggressionen gezeigt und die meisten waren nicht einmal bewaffnet gewesen, wie sich gezeigt hatte. Es hatte keinen Widerstand gegeben, nur Überraschung und Flucht.


Der Befehl an die Wachtruppen und Katapultmannschaften war eindeutig gewesen. Jeder Elb, der sich vor ihrer Mauer blicken lässt, sollte unter Feuer genommen werden. Das letzte Massaker hatte gezeigt, wozu nur ein einziger Elb fähig war. Hätten sie die Handelskarawane mit ungefähr fünfzig Elben durchgelassen, Ulfar mochte sich nicht vorstellen, was sie hätten anrichten können. Hätten sie vielleicht gleich nach Einlass die Waffen gezückt und die Festung überrannt? Vor einem Mond hätte er jeden, der behauptet hätte, fünfzig Elben könnten eine Gefahr für die Festung sein, lauthals ausgelacht. Die Elben waren immer friedfertig hier aufgetreten und er konnte sie sich nicht als Kämpfer vorstellen. Fest stand zumindest, dass es solche Elben gab. Vielleicht waren die Krieger bei den Elben eine eigene Gesellschaft, eine eigene Art, die dunkelgraue Haut hatte. Ulfar konnte da nur spekulieren, denn noch war keine neue Information von dem Gefangenen gekommen. Und selbst wenn, würde ihn wahrscheinlich niemand darüber informieren. Er konnte nur hoffen, etwas bei einem Gespräch aufzuschnappen.


Feuchtkalter Wind schlug Ulfar ins Gesicht. Er fröstelte und musste an die entsetzten Gesichter der Elben denken, als die ersten Bolzen in ihre Gruppe einschlugen. Er setzte heimlich auf ein Schuldgeständnis von Nodan. Das würde sein Gewissen ungemein beruhigen. Es hatte wirklich so ausgesehen, als hätten diese Elben keine Ahnung gehabt, wieso sie angegriffen wurden. Er konnte nur hoffen, dass die Folterknechte die Wahrheit offenbaren würden. Erst danach konnte er wirklich sicher sein, nicht Mittäter eines ungerechtfertigten Massakers gewesen zu sein.


Er atmete schwer aus und gegen ein ungutes Gefühl an. Es nützte nichts, die Sache immer wieder durchzugehen, ihm fehlten einfach die nötigen Informationen. Doch hier auf der Wache gab es nicht viel Ablenkung. Zum Glück war endlich der dichte Nebel gewichen und mittlerweile war die gesamte Schlucht wieder zu überblicken. Doch dass der Nebel genau nach der Vernichtung der Handelskarawane verschwand, war seltsam auffällig – und es sprach ebenfalls gegen die Unschuld des Elbs.


Ulfar ließ seinen Blick durch die Schlucht wandern. Alles wirkte wieder normal, die grauen Steine waren so karg und kalt wie eh und je. Und er war momentan einfach nur froh, dass ihre Doppelschichten wieder aufgehoben waren. Nicht nur ihm hatten die zwei Wochen im Nebel zugesetzt. Alle Wachen hatten Mühe sich aufrechtzuhalten, aber auch jetzt noch wurde fehlende Aufmerksamkeit hart bestraft, es gab keine Ausnahmen.


Endlich vernahm er den Klang von scheppernden Rüstungen, die sich im Marschschritt bewegten. Ihre Ablösung war endlich da. Hauptmann Kelson, der ebenfalls Schatten unter den Augen hatte, rief den ersehnten Befehl: «Wachen abrücken!»


Ulfar stellte sich in seine Reihe und seine Truppe marschierte zu den Baracken, wo sie dann üblicherweise entlassen wurden. In ihrer Kolonne marschierten viele neue Gesichter. Ihre Truppe war mit der Reserve aufgestockt worden, damit sie ihre Kampfstärke nach den Verlusten beibehielten. Als sie vor ihrer Baracke ankamen, bemerkte Ulfar, wie müde er tatsächlich war. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie stellten sich wie üblich in einer lockeren Formation auf und Kelson trat vor sie. Doch bevor er seine Truppe entlassen konnte, wurde er unterbrochen.


«Wartet noch einen Moment», befahl Kommandant Bargon Eisenfaust, der gerade über den Hof kam und energisch auf ihre Truppe zuschritt. Die grauen Haare, die deutlich aus seinem sonst kurzen, schwarzen Haar hervorstachen, hätten ihn alt wirken lassen müssen, aber das war nicht der Fall. Der Kommandant strotzte von Energie und trug seine Plattenrüstung, als wäre sie federleicht. Eine Leibwache folgte ihm in geringem Abstand. Es wurde befürchtet, dass sich vielleicht noch Attentäter in der Festung versteckten. Man war sich nicht sicher, ob alle grauhäutigen Elben, die Feuer gelegt hatten, erwischt worden waren. Kelson trat zurück, um Platz für den Kommandanten zu machen.


Bargon baute sich vor ihnen auf und musterte sie mit scharfem Blick. «Männer, ich weiß, ihr seid erschöpft und ich möchte euch nicht unnötig warten lassen. Es gibt aber noch etwas zu verkünden. Es wurde beschlossen, den heimtückischen Elb nach Angallur zu bringen. Dort wird er vor den Königsrat gebracht und es soll über ihn gerichtet werden.» Er hielt kurz inne und ließ erneut seinen Blick über die Gesichter der Truppe wandern. Dann fuhr er fort: «Ich mache es kurz: Wir brauchen Freiwillige für seine Eskorte. Wer gewillt ist, diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen, der soll nun vortreten», endete er.


Nur wenige traten sofort vor. Niemand wollte etwas mit dem Elb zu tun haben. Doch Ulfar sah plötzlich eine Möglichkeit, die vielen Fragen, die ihn plagten, beantwortet zu bekommen. Nach kurzem Zögern trat auch er vor.


Als sich niemand mehr rührte, nickte der Kommandant den Freiwilligen knapp zu. «Ihr werdet in zwei Tagen im Morgengrauen aufbrechen. In der Zwischenzeit machen unsere Folterknechte den Elb ein bisschen gesprächiger», sagte er mit harter Stimme.


Ulfar hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Elb unglaublich leiden würde. Der Kommandant entließ sie und Ulfar ging wie alle anderen in die Baracke, um sich zu erholen. Er würde die Wahrheit schon noch herausfinden.





Lilane – Die Reise nach Gondil


Lilane und Silar marschierten Seite an Seite durch einen lichten Wald. Die Sonne schien durch das Blätterwerk und es roch nach Waldboden. Ab und zu hörten sie das Rascheln kleiner Tiere im Unterholz. Lilane war warm, obwohl es ein frischer Morgen war. Die Übungen, die Silar ihr beigebracht hatte, sollten ihr helfen, mit ihrer Magie besser zurechtzukommen. Doch in den ersten Tagen hatte sie nach jeder Meditationsübung Schweißausbrüche erlebt und regelrecht vor Fieber geglüht, nur allmählich wurde es besser. Aber wie Silar versprochen hatte, begann sie die Magie in sich zu fühlen. Es war, als könnte sie diese Kraft in sich fast greifen. Sie war ein Bestandteil von ihr, der ihr auch jetzt noch sehr fremd erschien. Die Magie in ihr war wie eine Sonne, die alles verbrannte, was sich zu lange in ihrem Licht aufhielt. Sobald sie sich in der Meditation auf sie konzentrierte, fühlte sie sich wie in einem Ofen.


Silar hatte sie schon mehrmals ermahnt, behutsam vorzugehen. Er konnte sich zwar ihre grüne Magie nicht erklären, doch war er sich sicher, dass diese sie nicht nur in ihrer Vision in der Meditation verbrennen würde. Ein Fehler hätte reale Folgen.


«Wir werden bis heute Abend vermutlich einen Gasthof erreichen, dann können wir wieder in weichen Betten schlafen. Ich schlafe zwar gerne im Freien, aber es geht doch nichts über ein Federbett», bemerkte Silar fröhlich.


Lilane schüttelte den Kopf und musste schmunzeln. Er hatte sich seit Beginn ihrer Abreise, wenn er ihr nicht gerade über Magie einen Vortrag hielt, ständig beschwert, wenn sie eine Nacht auf hartem Boden schlafen mussten. Für ihn war es das Wichtigste, bis zum Abend ein weiches Bett zu erreichen.


Sie freute sich über seine Unbeschwertheit, diese lenkte sie ein bisschen von ihrer Angst vor sich selbst ab. Die erwachte Magie in ihr könnte sie jederzeit töten und es brauchte Überwindung, die Meditationen zu beginnen. Silar war jedoch ein guter Lehrer, der alle Geduld der Welt aufbrachte.


«Wir sollten bei dieser Gelegenheit unsere Vorräte aufstocken», bemerkte sie, um ein Gespräch zu beginnen.


«Ja, das könnten wir, aber haben wir hier nicht eine geschulte Sammlerin in unserer kleinen Reisegruppe?», fragte Silar mit einem herausfordernden Lächeln.


«Ich dachte, wir wollen möglichst schnell Gondil erreichen. Ich soll doch schnellstens meine Ausbildung beginnen, damit ich die Magie in mir beherrschen lerne, bevor ich mich und die Welt in Schutt und Asche lege, oder?», fragte sie zurück und konnte dabei trotz der leichten Ironie die Anspannung in ihrer Stimme nicht verbergen.


Silar ließ den Blick vor sich in die Ferne fallen und nickte. «Ja, das stimmt schon, wir wollen Gondil möglichst schnell erreichen. Der Grund, wieso wir schnell dahin wollen, ist aber nicht deine Ausbildung, die hat schon begonnen. Jeder Novize könnte dich in die Grundlagen einführen und viel mehr kann man auch in Gondil nicht tun. Erst nachdem du dich an die Magie gewöhnt hast, kannst du überhaupt daran denken, sie anzuwenden. Ich möchte dich auch noch einmal darauf hinweisen, dass wir nicht versuchen, die Magie zu beherrschen, das würde niemals funktionieren. Du musst lernen, mit deiner Magie in Einklang zu leben, oder anders gesagt: mit ihr zu verschmelzen», sagte er ein wenig ernster. Dann fügte er mit einem Seitenblick hinzu: «Der einzige Grund, wieso wir schnell nach Gondil wollen, ist, dass ich dann wieder ein weiches Bett habe.» Für einen Moment war sein Gesicht noch ernst, doch dann grinste er breit.


Lilane stutzte kurz, konnte sich dann aber das Lachen nicht verkneifen.


«So, und jetzt kannst du mal zeigen, wie unbegabt du als Sammlerin warst. Es wird ja einen Grund gegeben haben, wieso du zur Kaste der Krieger gewechselt bist», schlug Silar jetzt ebenfalls lachend vor.


«Oh, die Begabung war nie das Problem, eher die Herausforderung», sagte Lilane, denn sie war wirklich nicht schlecht als Sammlerin.


Sie verließen den Waldweg und Lilane pflückte ein paar Pilze und Beeren. Der Wald hier war voll mit Essbarem. Sie würden sicher nicht hungern. Ein Kaninchen hoppelte ein paar Büsche von ihr entfernt vorbei. Tiere fürchteten sie selten. Zumal sie sich wie alle Elben leise genug bewegte, sodass sie die Tiere nicht aufschreckte. Und ebenfalls wie alle Elben aß sie selten Fleisch, obwohl das bei Kriegern häufiger als üblich vorkam.


Nachdem sie gegessen hatten, brachen sie wieder auf. Sie waren jetzt seit zwei Wochen zu Fuß unterwegs. In ihrem Dorf gab es keine Pferde, da sie diese fast nie benötigten. Die Elben auf den weiten Steppen von Isgir versorgten hingegen ganze Pferdeherden. Diese lebten aber nicht in ihrer Gefangenschaft, doch sie gehorchten, wenn die Isgir-Elben ihre Hilfe für Arbeiten, bei Reisen oder Kämpfen benötigten. So kurzfristig war es Silar und Lilane aber nicht möglich gewesen, von ihren Verwandten in den Steppen Pferde vermittelt zu bekommen. Allein die Reise in die Steppen, hätte insgesamt länger gedauert als der Weg zu den Hallen zu Fuß. Lilane war auch nicht betrübt deswegen, denn so hatte sie Zeit, Silar besser kennenzulernen.


Er hatte ihr erzählt, wie seine Prüfung abgelaufen war. Das Erwachen seiner Magie war sehr viel weniger dramatisch verlaufen. Sein Stein hatte schon nach dem zweiten Tag der Prüfung blau geleuchtet. Doch das hatte ihm bei seiner Entscheidung auch nicht geholfen. Er hatte lange gezögert, die Reise nach Gondil anzutreten, aber es war eine Erfahrung, die er nie bereut hatte. Das half Lilane, ihre Zweifel zu beruhigen, aber jetzt war es sowieso zu spät, um umzukehren. «Was erwartet mich genau, wenn wir in Gondil ankommen?», fragte sie, während sie wieder Seite an Seite durch die Dämmerung des Waldes wanderten.


Silar überlegte kurz und antwortete dann: «Als Erstes wirst du wahrscheinlich dem Oberhaupt der Hallen vorgestellt. Ich weiß nicht, wer gerade die Führung hat. Wer eine Zeit lang nicht mehr in Gondil war, verliert den Anschluss. Er wird dich dann sicher einem Lehrer zuteilen, der deine Grundausbildung leiten wird. Das ist meistens ein gewöhnlicher Magier, da die Hochmagier nicht immer die Zeit finden, Novizen auszubilden.»


Eine Frage drängte sich Lilane gerade auf und sie unterbrach ihn: «Das heißt, auch Ihr könntet meine Grundausbildung leiten?», fragte sie.


Silar war überrascht. «Hm ..., ja, vermutlich, da spricht eigentlich nichts gegen.» Und mit einem dankbaren Lächeln fügte er hinzu: «Es wäre mir eine Ehre.»


Sie lächelte dankbar zurück «Dann ist es beschlossen, bitte sprecht weiter», bat sie ihn.


«Gut, hast du die ersten Schritte gemeistert, wirst du in den Klassen aufsteigen. Die Schüler versuchen während ihrer Ausbildungen eine möglichst hohe Klasse zu erreichen, dafür sind keine zeitlichen Grenzen gesetzt. Jeder kann sich so viel Zeit nehmen, wie er braucht und möchte. Spürt aber ein Schüler, dass die innere Magie ihre Grenze erreicht, also keine Entwicklung mehr möglich ist, so lässt sich die Ausbildung an diesem Punkt beenden und der Schüler verlässt die Hallen mit dem erreichten Grad.»


Lilane fragte nun: «Welchen Grad habt Ihr erreicht?»


«Ich habe nach achtzig Jahren die dritte Klasse erreicht und wusste dann, dass ich mein magisches Potential komplett nutze. Es war schon ein Wunder, dass ich so weit gekommen bin. Ab der dritten Klasse werden die Schüler nur noch von Hochmagiern unterrichtet, da es ab diesem Zeitpunkt sehr knifflig wird. Die nächste Klasse, die noch einmal einer immensen magischen Steigerung bedarf, ist die vierte Klasse. Kommt ein Schüler so weit, gilt er oder sie als Hochmagier. Zu meiner Zeit in den Hallen haben es nur eine Handvoll Elben in den Stand eines Hochmagiers geschafft. Dennoch, das ist das höchste Ziel», endete Silar.


Eine letzte Frage für heute brannte nun noch in Lilane. Das Grün des Waldes erinnerte sie beständig daran. «Was ist mit der anderen Farbe meiner Magie?», fragte sie vorsichtig.


Silar zuckte mit den Achseln und seufzte. «Wir werden sehen. Wie schon gesagt, ich weiß leider nicht, was es damit auf sich hat. Aber ich denke, dass dir die Führung von Gondil helfen kann, denn in den Hallen dort liegt ein großer Teil des Wissens von Eldoril. Es reicht Jahrtausende zurück und umfasst von Kriegsberichten bis zu Rezepten so ziemlich alles, was jemals erfasst wurde. Ich denke, dass dort auch so etwas Spezielles wie das Wissen über grüne Magie zu finden sein sollte», beruhigte sie Silar.

OEBPS/Images/7_1.jpg
S AL Nl i B

a,‘ Nt “ﬂ.ﬁr \

AR
et = -~ =

Ondirog

seeg Osgard

JJ Sungor






OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





